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Eine städtische Hassliebe

Wäre die Angelegenheit eine Beziehung, würde 
man sagen, es ist kompliziert. In Schaffhausen 
tut man sich mit dem Herrenacker schwer. Man 
liebt ihn, man hasst ihn. Mal will man sich mit 
ihm beschäftigen und sieht in ihm grosses Po-
tential, dann ist man wieder schnippisch, gei-
zig, enttäuscht, genervt. 

Wäre die Angelegenheit eine Beziehung, wür-
de man vielleicht zur Therapie raten. Angesichts 
der krisengeplagten Geschichte müssten Erwar-
tungen und Ansprüche dringend geklärt wer-
den, auch auf die Gefahr hin, sich trennen zu 
müssen. Denn eins ist sicher, Schaffhausen und 
der Herrenacker werden nicht glücklich. 

Jetzt, nach einer nur kurzen Zeit der schein-
baren Ruhe – man munkelt, die Probleme wären 
nie richtig verschwunden – ist es wieder so weit. 

Wie ein Déjà-vu flattert ein Postulat aus dem 
Hause FDP auf die Bänke des Grossstadtrates. 
Dieses Mal ist es Nicole Herren, die sich, viel-
leicht auch weil der Platz ihren Namen trägt, 
der leidigen Beziehungspflege annimmt.

Die Geschichte ist immer dieselbe. Der Platz 
sei trist, wenig einladend, meistens leer und 
nicht gerade hübsch. Diesen Winter sei es so-
gar zu unansehnlichen und peinlichen Situa-
tionen gekommen. Über vier Wochen habe der 
Platz der Stadt die kalte Schulter gezeigt. Ei-
sig, abweisend und nicht begehbar, richtig zi-
ckig. Nicht mal Wasser könne er aufhalten, so 
undicht und kaputt, wie er sei. Im Sommer kön-
ne man die Hitze wiederum kaum aushalten, 

so ganz ohne Schatten. Und dann wäre noch 
der Umgang mit der Hygiene. Der Platz sei nur 
schwer zu reinigen, der Belag alles andere als 
pflegeleicht. Ein wahres Trauerspiel. Wie soll 
das nur weitergehen?

Bleibt Nicole Herren mit ihrer Kritik nicht 
alleine, wird sich wohl der Stadtrat wieder ein-
mal damit befassen müssen. Vermutlich wird 
er feststellen, dass Frau Herren mit dem Acker 
recht hat. Der Belag ist wahrscheinlich nicht 
sehr strapazierfähig, löchrig und schwer zu 
säubern. Der Platz gewinnt wahrlich keinen 
Schönheitswettbewerb und weder Theater noch 
Casino noch Tourismus-Office vermögen es, die 
Fläche zum pulsierenden Zentrum der Stadt zu 
machen. Bäume, Bänke und Wasserspiel sind 
nur eine mickrige Randerscheinung. Das alles 
stimmt. 

Der Stadtrat wird dann vielleicht Verbesse-
rungen vorschlagen: Pflastersteine, eine Park-
anlage, wie wäre es mit mehreren Brunnen? 

Natürlich würde das alles aber etwas kos-
ten. Sagen wir mal rund drei Millionen Fran-
ken. Und dann würde das Meckern wieder von 
vorne beginnen: Der Platz werde zu teuer, ar-
chitektonisch zu gewagt, die Änderungen seien 
zwar nett, aber eigentlich unnötig. Wer soll das 
denn nur bezahlen, würden manche sagen, und 
diese Manchen wären wohl auch aus der FDP.

Wäre die Angelegenheit eine Beziehung, wür-
de man sagen: Macht es doch richtig, oder lasst 
es einfach bleiben.

Romina Loliva über 
die Beziehungspro-
bleme zwischen Stadt 
und Herrenacker
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Mattias Greuter

Im Zusammenhang mit dem neuen Po-
lizei- und Sicherheitszentrum (siehe Kas-
ten) thematisierte der Kantonsrat in den 
letzen Jahren fünfmal die Frage, wie das 
frei werdende Klostergeviert genutzt 
werden könnte.

2009 und 2011 bestellte der Rat bei der 
Regierung eine Machbarkeitsstudie und 
einen Masterplan für die Umnutzung die-
ses Altstadtquartiers. Beide Dokumente, 
für deren Erstellung 100'000 beziehungs-
weise 250'000 Franken bereitgestellt 
wurden, hat der Kantonsrat aber nie er-
halten.

Die Machbarkeitsstudie existiert nur in 
Form einer Präsentation, die der zustän-
digen Kommissison gezeigt wurde und 
deren Eckpunkte in spätere Vorlagen ein-
geflossen sind. Zudem untersuchte die 
Wirtschaftsförderung die Rentabilität 
und die volkswirtschaftlichen Folgeeffek-
te verschiedener Varianten. Der Master-
plan hingegen wurde nie erstellt.

Private Firma hat Interesse
Dafür gibt es eine relativ detaillierte Vi-
sion für das Klostergeviert – die bisher 
allerdings weder eine Kommission noch 
der Kantonsrat zu Gesicht bekam. Auf ihr 
basieren die Ausführungen zum Kloster-

geviert in der aktuellen Vorlage über das 
Polizei- und Sicherheitszentrum.

Erstellt hat diese Vision die Firma Hal-
ter, eine auf Arealentwicklungen speziali-
sierte Generalunternehmung. Sie war bei-
spielsweise für den Europaplatz in Bern 
und den Hard-Turm-Park in Zürich-West 
verantwortlich, in der Region Schaffhau-
sen trat Halter als Arealentwicklerin beim 
Neuhauser Industrieplatz und beim 
Rhytech-Quartier in Erscheinung.

Der Immobiliengigant untersuchte das 
Klostergeviert unentgeltlich und auf ei-
genes Risiko. Die Firma Halter würde im 
Klostergeviert nicht nur gerne weiterpla-
nen (die Erstellung der Vision bezeichnet 
sie als Phase 0), sondern hat auch Interes-
se bekundet, das Areal zu kaufen.

Hotel, Büros und Wohnungen
Die umfangreiche Vorplanung mündete 
2013 in eine 29 Seiten starke Präsentati-
on für die involvierten Regierungsräte, in 
welche die «az» Einblick erhalten hat.

Sie beinhaltet folgende Elemente: Der 
grosszügige Vorhof, über den man heute 
zur Polizei kommt (siehe Bild), würde zu 
einem öffentlichen Park. Das Gefängnis 
(auf der Titelseite gelb), das man unter 
Umständen abreissen dürfte, bleibt in 
diesem Szenario stehen und wird als Ho-
tel genutzt. Die Räumlichkeiten der 

Staatsanwaltschaft (ebenfalls gelb, rechts 
vom Gefängnis) würden teils dem Hotel, 
teils für Büros zur Verfügung stehen.

Der heutige Gefängnishof würde (ohne 
Mauer) als halböffentlicher Raum für 
Gastronomie und Verkauf dienen. Die äl-
testen Gebäude entlang der Klosterstras-
se (rot) könnten Büros, Restaurants und 
einige Wohnungen enthalten. Über das 
markante Treppengiebelgebäude «neue 
Abtei» wäre das Areal mit dem Museums-
viertel auf der anderen Strassenseite ver-
bunden, weshalb hier auch eine Erweite-
rung des Museums zu Allerheiligen denk-
bar wäre.

Die neueren Gebäude im südlichen Teil 
würden abgerissen und durch Neubauten 

Willkommen im Hotel Knast
Der Kantonsrat weiss wenig über die Zukunft des Klostergevierts, wenn er über das neue Polizei- und 

Sicherheitszentrum entscheidet. Es gibt aber Pläne einer Firma, die das Areal gerne kaufen würde.

Wenn das Gefängnis und die Polizei in neue Gebäude in Herblingen ziehen, wird das 
Klostergeviert für eine neue Nutzung frei. Fotos: Peter Pfister

Was bisher geschah
Das Schaffhauser Gefängnis ist gut 
100 Jahre alt. Etwas jünger, aber 
dennoch nicht ganz neu, ist die Er-
kenntnis, dass es heutigen Ansprü-
chen nicht mehr genügt. Wenn vo-
raussichtlich im Jahr 2024 das neue 
Polizei- und Sicherheitszentrum den 
Betrieb aufnimmt, geschieht dies 
23 Jahre nach der Feststellung von 
«erheblichen Sicherheitsmängeln» 
im alten Gefängnis oder 15 Jahre, 
nachdem ein Insasse mit Hilfe eines 
Tischbeins diese Mängel mehr als of-
fensichtlich machte und ausbrach. 

Demnächst wird sich eine Spezial-
kommission des Kantonsrats mit 
dem Kredit für das neue Polizei- und 
Sicherheitszentrum an der Solen-
bergstrasse beschäftigen. Geplant ist 
nicht nur ein neues Gefängnis, son-
dern ein grosser Gebäudekomplex, 
der auch die Staatsanwaltschaft, die 
Polizei, das Strassenverkehrs- und 
Schifffahrts amt und möglicherwei-
se das Schwerverkehrszentrum be-
herbergen soll. Baukosten ohne be-
reits bewilligte Schiessanlage: 105 
Millionen Franken. Eine Volksab-
stimmung über den Kredit soll noch 
dieses Jahr stattfinden. (mg.)



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 12. März 
09.30 Steig: Gottesdienst mit zwei 

Taufen, mit Pfr. Markus Sieber, 
Liedpredigt zum Geburtstag von 
Paul Gerhardt (Psalm 37, 5), 
Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller, «Von Erde bist 
du genommen» (Gen 3, 19)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Brot für 
alle, Gottesdienst für Klein und 
Gross im Münster mit Pfrn. Be-
atrice Heieck. «Geld gewonnen 
– Land zerronnen», Mitwirkung: 
4.- und 5.-Klass-Kinder mit 
Katechetinnen. Verkauf für BFA, 
Apéro und Spiele 

10.45 Buchthalen: 
Jugendgottesdienst 

Montag, 13. März 
20.00 Steig: Bibelgespräch mit Pfr. 

Markus Sieber 

Dienstag, 14. März 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Steig: FäZ-Fämily-Zmittag 

12.00–13.20 Uhr, im Steigsaal, 
Anmeldung bis Montag 17 Uhr 
an Marlene Wiese, Tel. 052 624 
76 47 oder Karin Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 
Alle, Anmeldung bis Montag 
17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon, 
14–16 Uhr, Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis. 
im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

19.30 Buchthalen: Heilmeditation mit 
Hannah Rüegg im HofAcker-
Zentrum

Mittwoch, 15. März 
13.30 St. Johann-Münster: 58plus, 

Halbtagesausflug, «Ritzmann 
Galerie» in Osterfingen, Besamm-
lung Bahnhofhalle 13.30 Uhr, 
Anmeldung erforderlich

14.30 Zwingli: Seniorennachmittag, 
Sing mit! Musik & Lieder zum 
Mitsingen mit Helen und Hans-
jakob Tanner 

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr

Sonntag, 12. März
09.30 Eucharistiefeier, Pfr. em. Martin 

Bühler

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Terminkalender

Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch,
15. März 2017
Wanderung 
Neuhausen - 
Aazheimerhof 
- Jestetten
Treff: Bistro SBB 
13.10 Uhr
Abfahrt: 13.21 
Uhr, Leitung:  
E. Gaechter, 
Tel. 052 625 71 54

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag,
19. März 2017
Rundwanderung 
Bischofszell 
Verpflegung: 
Rest. Mühle 
Schönenberg
Treff: Bhf.-Halle, 
07:30 Uhr,
Abfahrt 07:46
Billett: Gruppen-
billett
Anmeldung: 
Donnerstag, 
16.03.2017
Leitung:
Hansjörg Herzog 
052 624 53 61
Internet:
www.nfsh.ch

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster, Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 16. März 

14.00 Buchthalen: Nachmittag für die 
ältere Generation im HofAcker-
Zentrum, das Senioren-Theater 
der Pro Senectute SH ist zu Gast 
mit kurzen, lustigen Anekdoten 

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

14.30 Steig: Seniorennachmittag 
im Steigsaal, «Älter werden in 
einem anderen Land»

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Freitag, 17. März 

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff, 
19.30–22 Uhr im Pavillon

Kantonsspital

Sonntag, 12. März
10.00 Ökumenischer Gottesdienst im 

Vortragssaal, Ingo Bäcker und 
Pfr. Andreas Egli: «Mein Lebens-
rucksack – Notwendiges und 
Überflüssiges». Mitwirkung:  
St. Peterchor Schaffhausen, 
Leitung Christoph Honegger.

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 12. März
10.00 Gottesdienst mit Cello-Klasse

Schaffhausen, 6. März 2017 
 Traueradresse: Doris Schüepp, 
 Stationsstrasse 39, 8003 Zürich

Traurig, aber mit vielen guten Erinnerungen nehmen wir Abschied von unserer Mutter, 
Schwester, Grossmutter, Schwiegermutter, Cousine, Tante, Grosstante

Marthe Jeanne Schüepp-Oberle
9. 11. 1926 – 6. 3. 2017

Ihr gütiges Herz hat aufgehört zu schlagen. Wir vermissen sie sehr.

 Frank und Susann Schüepp mit Nadine und Philipp

 Doris Schüepp und Stefan Gallati

 Liliane Cholodnicki-Oberle mit Sylviane, Patrick,    
 Chantal, Martine, Ely und deren Familien

 Jean-Claude Erb

 Freundinnen und Freunde

Wir danken dem Personal des Altersheims Steig und der Ärztin Frau Dr. Siles für die liebe-
volle Pflege und Begleitung.

Die Trauerfeier findet statt am Freitag, 24. März 2017, um 15.00 Uhr in der Kapelle des 
Waldfriedhofs, Rheinhardstrasse 3, 8200 Schaffhausen. 

Anstelle von Blumen gedenke man des Schweizerischen Arbeiterhilfswerks SAH Schaff-
hausen, Postkonto 85-516413-8



az Simon Sepan, der Kantonsrat soll 
abschliessend über die Zukunft des 
Klosterviertels entscheiden, die Re-
gierung strebt einen Verkauf an. Was 
sagen Sie dazu? 
Simon Sepan Die AL ist grundsätzlich 
gegen Landverkäufe an Private, gerade 
an strategisch wichtigen Orten. Ande-
rerseits ist der Kanton nicht der richtige 
Akteur, um Stadt-
entwicklung zu be-
treiben. Die Stadt 
hingegen hat mit 
der Stadtplanung 
eine kompetente 
Fachstelle und soll-
te ihren Einf luss 
geltend machen.

Bevor ein Projekt konkret würde, 
wäre die Stadtplanung in die Erstel-
lung eines Rahmenplans involviert – 
reicht das nicht?
Es geht auch darum, dass die Stadt früh 
genug angemessen an der Entwicklung 
dieses wichtigen Areals beteiligt ist. Und: 
Es kann doch nicht sinnvoll sein, bei zwei 
Arealen mit grossem städtebaulichem Po-
tenzial, die beide im Besitz der öffentli-
chen Hand sind und erst noch direkt ne-
beneinander liegen – die Kammgarn und 
das Klosterareal –, separat zu planen.

Ihre Interpellation pocht darauf, die 
Stadt solle sich als Käufer anbieten. 
Was ist die Absicht dahinter?
Ich wünsche von der Stadt, sei es vom 
Stadtrat oder vom städtischen Parlament, 
das Signal: Wir sind interessiert. Bei der 
Behandlung der Interpellation werden 
wir sehen, ob es dafür einen politischen 
Willen gibt. Wenn nicht, könnte sich die 
AL sicher auch eine Volksinitiative vor-
stellen. Die Abstimmungen zum Hoh-
berg oder zum Lindli haben gezeigt, dass 
die Bevölkerung kritisch zu Landverkäu-
fen an Private steht.
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ersetzt (grün), die sich in den Volumina 
und der Fassadengestaltung ungefähr am 
heutigen Bild orientieren würden. Sie 
würden als Wohnhäuser dienen, darun-
ter wäre eine Tiefgarage möglich, entlang 
der Klosterstrasse könnten im Parterre 
auch Geschäfte entstehen. Dieser südli-
che Teil würde als lukrativstes Element 
die ganze Areal umnutzung massgeblich 
finanzieren.

Verkauf ohne Volksabstimmung
Noch ist das alles weniger als Zukunfts-
musik, denn die Regierung will den Pro-
zess zur Umnutzung des Klosterareals 
erst nach dem Volksentscheid über das 
neue Polizei- und Sicherheitszentrum vo-
rantreiben. Danach soll ein Rahmenplan 
entstehen und ein Investorenwettbewerb 
durchgeführt werden. Erst dann, im Jahr 
2022 oder 2023, kommt der Kantonsrat 
wieder zum Zug. Er würde abschliessend 
über den Verkauf an den Wettbewerbssie-
ger entscheiden. Die Stimmbevölkerung 
und die Stadt hätten dazu nichts zu sagen.

Vertreter von Volkswirtschafts- und 
Baudepartement betonen aber, die Be-
dürfnisse der Stadt würden mit Sicher-
heit berücksichtigt und sie werde in den 
Prozess miteinbezogen. Es werde auch 
nicht hinter verschlossenen Türen ge-
plant, sondern die Öffentlichkeit würde 
über Teilschritte informiert.

War zu Beginn des Prozesses noch of-
fen, ob der Kanton das knapp 8000 Quad-
ratmeter grosse Areal selber bewirtschaf-
ten, im Baurecht abgeben oder verkaufen 

will, plant die Regierung inzwischen klar 
den Verkauf: «Der Regierungsrat ist der 
Ansicht, es wäre das Gescheiteste, das 
Areal für die Umnutzung einem privaten 
Generalunternehmer zu übergeben», 
sagt Volkswirtschaftsdirektor Ernst Lan-
dolt. Solche Liegenschaften zu sanieren 
und zu vermieten, gehöre nicht zu den 
Kernaufgaben des Kantons.

In der aktuellen Vorlage zum Polizei- 
und Sicherheitszentrum wird – basie-
rend auf den Berechnungen der Firma 
Halter – mit einem Verkaufserlös von 
7,75 bis 10 Millionen Franken gerechnet. 
Interessant: Die Wirtschaftsförderung 
ging bei der Ermittlung des volkswirt-
schaftlichen Nutzens noch von einem Er-
lös von 11 Millionen aus. Hat Kaufinter-
essentin Halter den Preis bewusst tief ge-
halten? Das sei denkbar, sagt Kantons-
baumeister Mario Läubli, er habe die 
Zahlen aber überprüft und der Wert wer-
de auf der Basis des Rahmenplans vom 
Amt für Grundstückschätzungen erneut 
einer Prüfung unterzogen. 

Klar ist, dass das Areal grosses Potenzi-
al hat, und dies nicht nur aus städtebau-
licher, sondern auch aus wirtschaftlicher 
Sicht. Selbst wenn der Rahmenplan gros-
se Einschränkungen macht, wird das 
Klostergeviert für den Eigentümer zum 
lukrativen Geschäft, wie die Untersu-
chung der Wirtschaftsförderung zeigt. 
Für den Investorenwettbewerb, den der 
Regierungsrat plant, hat sich mit der Fir-
ma Halter ein grosser Player bereits Jah-
re voraus in Stellung gebracht.

Die Gebäude entlang der Klosterstrasse bleiben stehen. Foto: Peter Pfister

«Für ein Signal 
aus der Stadt»

Simon Sepan

Gegen einen Verkauf des Klosterareals an 
Private regt sich bereits Widerstand. SP-
Kantonsrätin Martina Munz fordert mit 
einem Postulat «Varianten ohne Veräus-
serung der Liegenschaften», und eine In-
terpellation von Grossstadtrat Simon Se-
pan (AL) bringt die Stadt als möglichen 
Käufer ins Spiel.
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Marlon Rusch

az Ihr Chef, Regierungsrat Martin 
Kessler, schreibt, er freue sich, dass 
der Kanton 2017 wieder ein Energie-
förderprogramm anbieten kann. Wie 
gross ist Ihre Freude als Architekt des 
Programms?
Andrea Paoli Nun … natürlich freuen 
wir uns über das Programm. Vor allem 
freut uns, dass es politisch breit getragen 
wird. Es ist ein gutes, kleines Programm 
und es ist in der Budgetdebatte sauber 
durchgegangen. 

Sie klingen wenig begeistert. Wenn 
Schaffhausen vor zwei Jahren die 
kantonale Energiestrategie ange-
nommen hätte, wären 6,5 Millionen 
Franken im Fördertopf gelandet, 
jetzt sind es lediglich 800'000 Fran-
ken. (Das Gebäudeprogramm, das so-
wieso an die Kantone gegangen wäre, 

mal ausgenommen, siehe Box.) Sie 
mussten drastisch redimensionieren.
Ja, das ist so. Die Förderung von Holzhei-
zungen fiel raus, die thermischen Son-
nenkollektoren, Wärmepumpen und Bio-
gasanlagen haben wir auch nicht mehr. 
Das ist natürlich schade. Wir müssen 
jetzt kleiner denken und fokussieren auf 
Gebäudehüllen, beispielsweise auf Fens-
tersanierungen.

Die hat früher das «Gebäudepro-
gramm» des Bundes gefördert, das 
nun beim Kanton und somit auch un-
ter Ihrer Leitung ist. 
Genau. Der Bund hat die Fenster aber 2016 
aus dem Programm geworfen, obwohl sie 
enorm gut liefen. Die Hauseigentümer 
müssen nicht Unsummen in die Hand neh-
men, können mit 25'000 bis 30'000 Fran-
ken etwas Sinnvolles für die Umwelt tun. 
Und sie haben sofort eine deutliche Kom-
fortverbesserung. Also haben wir die Fens-

ter über das kantonale Programm «Ge-
samtsanierungen» wieder hineingepackt.

Warum jonglieren Sie mit den beiden 
Programmen? Sie verwalten ja beide.
Für die Fördergelder für das Gebäudepro-
gramm macht der Bund Vorgaben. Er hat 
den Gartenhag etwas enger gezogen, als 
uns lieb ist. 

Zu eng?
Ja, ich finde schon. Wir haben Bedenken, 
dass wir die 3,1 Millionen Franken über-
haupt einsetzen können, weil wir das 
Programm nicht so anpassen können, 
wie das die Leute gerne hätten. Also ho-
len sie vielleicht gar nicht alles ab.

Ist das Programm, das Sie vom Bund 
erben, eine Bürde?
Nein, sicher nicht. Gewisse Freiheiten ha-
ben wir, wir können etwa mit den Sum-
men der Förderbeiträge spielen und wir 

Der Leiter Energiefachstelle über sein neues Baby, das Energieförderprogramm 2017

«Der Gartenhag ist zu eng»
Es gibt doch wieder ein kantonales Energieförderprogramm! Doch statt in Jubelstürme auszubrechen, 

bleibt sein geistiger Vater, Andrea Paoli, nüchtern. Es wäre viel mehr möglich gewesen. Nun hofft er auf  

die Energiestrategie 2050.

So komisch es klingt: Andrea Paoli hat Angst, dass er seine Fördergelder nicht loswird.

Aus zwei mach eins
Auf das Jahr 2017 hat der Kanton 
Schaffhausen ein neues Förderpro-
gramm bekommen, das eigentlich 
aus zwei Programmen besteht.

Der Bund hat das «Gebäudepro-
gramm» an die Kantone ausgelagert. 
Wer seine Gebäudehülle energetisch 
modernisiert, bekommt dafür einen 
Förderbeitrag. Der Kanton Schaff-
hausen hat dafür 3,1 Millionen Fran-
ken zur Verfügung, die alleine der 
Bund bezahlt. 

Zusätzlich stehen 800'000 Fran-
ken für das Programm «Gesamtsa-
nierungen» nach Gebäudeenergie-
ausweis der Kantone (GEAK) oder 
nach Minergie zur Verfügung. Der 
Kanton bezahlt für dieses zweite Pro-
gramm 200'000 Franken und löst da-
mit zusätzliche 600'000 Franken 
Bundesmittel aus. (mr.)
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kennen die regionalen Bedürfnisse na-
türlich besser als der Bund. Als das Pro-
gramm für die ganze Schweiz galt, war 
es sehr unflexibel. Regionale Interessen 
konnten nicht einfliessen. Ausserdem: 
Wenn die Energiestrategie 2050 auf Bun-
desebene angenommen wird, hat das 
auch Einfluss auf das Förderprogramm 
2018. Dann gibt es für einen Kantons-
franken zwei Bundesfranken und das 
Programm wird erweitert und wir haben 
wohl mehr Spielraum.  

Im Fokus des neuen Programms steht 
die Sanierung von Gebäudehüllen. 
Früher fokussierte man auf Solar-
energie. Ist Photovoltaik heute selbst-
tragend?
Noch nicht ganz. Ich denke, es geht nicht 
mehr lange, bis man aufhören kann, Solar-
stromanlagen zu unterstützen. Vor zehn 
Jahren bezahlte man 14'000 Franken für 

ein Kilowatt Leistung aus Solarstrompa-
nels, jetzt sind wir bei etwa 2000 Franken. 
Aber den Marktpreis hat man noch nicht 
erreicht. 

Nein, die Erneuerbaren Energien sind 
aus dem Programm rausgefallen, weil 
wir derzeit schlicht kein Geld dafür ha-
ben. Wenn die Energiestrategie 2050 an-
genommen wird, gibt es wieder mehr 
Mittel für Holzfeuerungen, für Kollekto-
ren, Wärmepumpen, Biogasanlagen et ce-
tera. Das wäre wünschenswert. 

Wieso haben heute Gebäudehüllen 
erste Priorität?
Gebäude brauchen etwa 40 Prozent unse-
rer Energie. Wenn man sie saniert, spart 
man Energie und Geld. Und man hat einen 
höheren Wohnkomfort. Gerade heute, wo 
man fast gratis Kapital aufnehmen kann, 
muss man diese Chance nutzen und sei-
ne Liegenschaft auf Vordermann bringen! 

Sie selbst haben Ihre Chancen auch 
genutzt: Die 200'000 Franken, die der 
Kanton aufbringen muss, ging ge-
schmeidig durch die Budgetdebatte. 
Wie haben Sie das hingekriegt?
Der Regierungsrat konnte aufzeigen, wel-
che volkswirtschaftliche Wirkung das 
Programm hat und wie viele Bundesgelder 
wir in den Kanton holen können – näm-
lich 600'000 Franken, die Bauherren und 
Gebäudeeigentümern zugute kommen. 
Man kann Erdöl und Erdgas durch bes-
sere Fenster und Wärmedämmung erset-
zen. Rund 80 Prozent unserer Fördermit-
tel gehen in Schaffhauser Betriebe, weite-
re 19 Prozente in die Region, gerade mal 1 
Prozent wird in Deutschland ausgegeben.

Klassische Wirtschaftsförderung?
Absolut, eine gute, funktionierende Wirt-
schaftsförderung, mit der man unsere In-
frastruktur langfristig auf Vordermann 
bringt.

Was entgegnen Sie der SVP, die von 
«fremdfinanzierten Propagandakam-
pagnen» spricht, wenn der Kanton 
Bundesgelder für Energieförderung 
abholen will?
Man kann den Kanton mit einem Un-
ternehmer vergleichen. Jeder Unterneh-
mer, der gut wirtschaftet, ist darauf be-
dacht, Geld für sein Unternehmen zu er-
wirtschaften. Wir versuchen, mit dem 
Förderprogramm Geld für den Kanton 
zu erwirtschaften. Ein gutes Programm, 
mit dem man auch noch 3,1 Millionen 
Franken für unsere Hauseigentümer be-
kommt, ist das etwa kein gutes Argu-
ment? 

Das Energieförderprogramm sei «klassische Wirtschaftsförderung», sagt der Chef der 
Energiefachstelle. Fotos: Peter Pfister

Kanton macht wenig
Als Leiter der Energiefachstelle  
Schaffhausen hat Andrea Paoli das 
neue Energieförderprogramm kon-
zipiert. Paoli leitet auch die Energie-
fachstelle Thurgau. Dort hat es ge-
gen die Förderbeiträge weit weniger 
Gegenwehr gegeben. Der Thurgau 
stellt für die Energieförderung mehr 
als doppelt so viel Geld pro Einwoh-
ner zur Verfügung als der Kanton 
Schaffhausen.

Schaffhausen stand punkto För-
derbeiträge einst auf Platz zwei aller 
Kantone. Heute sei der Kanton «im  
hinteren Drittel», sagt Paoli. (mr.)



                                                               
    

 

4. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 21. März 2017, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Postulat Stephan Schlatter vom 15. September 

2016: Einführung einer «grünen Welle» der 
Lichtsignale in der Stadt Schaffhausen

2. Postulat Katrin Huber vom 3. Oktober 2016: 
Unterzeichnung der Charta «Lohngleichheit im 
öffentlichen Sektor» 

3. Postulat Beat Brunner vom 8. November 2016: 
Schluss mit unfairen Essensvergünstigungen für 
das städtische Personal in den Alterszentren. 
Gleich lange Spiesse für alle Beizer!

4. Postulat Manuela Bührer vom 6. Dezember 2016: 
SKOS-Richtlinien einhalten bei der Sozialhilfe

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 8. März 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 4. April 2017,  
18.00 Uhr 

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 Jetzt per SMS helfen und 10 Franken 
spenden: «Armut 10» an 227

Die «schaffhauser az»  
erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr.

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr 
Hintergründiges und Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, 
mehr Analysen und interessante Gespräche, mehr Spiel und Spass. 
Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen  
Tel. 052 633 08 33, E-Mail: abo@shaz.ch 

 
Style jetzt deine BERNINA

Kreative aufgepasst: Diesen Frühling kann man seiner BERNINA 330 den eigenen Style 
verpassen. Auf der Website von Bernina befindet sich der Style-Konfigurator mit über 
400 Styles. Doch kann man auch sein eigenes Motiv hochladen und der Maschine 
einen unverkennbaren Touch geben. Die hochwertigen Styleskins werden direkt nach 
Hause geliefert, wo man sie rasch auf die Maschine anbringen kann. Die schönsten De-
signs, welche unter dem Hashtag #styleyourBernina gepostet werden, kürt BERNINA 
mit tollen Preisen für das eigene Näh-Atelier.

Die BERNINA 330 ist die ideale Maschine zum Ausprobieren und Experimentieren. Zu 
einem attraktiven Einstiegspreis erhalten Kunden die hochwertige Schweizer Qualität 
von BERNINA mit den „easy-sewing“ Funktionen: die grosse Stichvielfalt, der Easy- 
Fadeneinfädler und die Memory-Funktion zum Abspeichern eigener Muster und vieles 
mehr.

Ab 1. März 2017 gibt es die BERNINA 330 mit Deluxe-Nähfüssen plus einen geschenk-
ten Styleskin für nur CHF 1‘390.– statt CHF 1‘540.–. Kunden sparen also CHF 150.– und 
erhalten alles für den eigenen Näh-Design-Erfolg auch ideal als Geschenk! Die Aktion 
läuft schweizweit bei über 60 zertifizierten BERNINA Fachhändlern bis 31. Mai 2017.

Marktnotizen
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 Kevin Brühlmann

Es war letztlich nur eine Emp-
fehlung, und doch ein wegwei-
sender Entscheid in der noch 
jungen Legislatur. Mit 16:15 

Stimmen sprach sich der Gros-
se Stadtrat diese Woche für die 
Annahme der Initiative «Boots-
liegeplätze fifty-fifty – Für 
Ruhe und Erholung am Rhein» 
aus. Damit stimmte das Parla-

ment gegen den Stadtrat, der 
das Volksbegehren ablehnte.

Die Initianten der «Akti-
on Rhy» wollen nämlich die 
seit 1986 geltende Regel wie-
der einführen, wonach die 278 
städtischen Bootspfosten im 
Rhein je zur Hälfte an Stachel- 
und Motorweidlinge vergeben 
werden müssen. Diese Regel 
hatte der Schaffhauser Stadt-
rat Anfang 2016 mit seinem 
neuen «Bootsreglement» auf-
gehoben. Ein Anliegen, das AL-
Stadtrat Simon Stocker gegen 
seine eigene Partei verteidigte: 
Die Wartelisten seien halbiert 
worden, von 40 auf 20 Jahre 
Wartezeit. Die Ratsmehrheit 
war trotzdem dagegen – aus 
ökologischen Gründen.

Warum aber soll diese Ab-
stimmung wegweisend sein? 
Als der Stadtrat im Februar 

2016 die Abschaffung der so-
genannten «50/50»-Regel be-
kanntgab, war das Gremium 
bürgerlich dominiert. Nach 
den letztjährigen Wahlen er-
oberte Rot-Grün dank der auf-
steigenden GLP und der leicht 
zulegenden SP jedoch die 
knappe Mehrheit – sowohl im 
Stadtrat (mit Katrin Bernath) 
als auch im Parlament.

Wenn der Grosse Stadtrat 
nun die sogenannte «50/50»-In-
itiative unterstützt, bedeutet 
dies auch, dass er die Politik 
der vormals bürgerlich gefärb-
ten Stadtregierung zumindest 
ein Stück weit «korrigiert».

Kurswechsel hin oder her: 
Das letzte Wort hat das Volk. 
Die Abstimmung über die 
«50/50»-Initiative wird vermut-
lich schon am 21. Mai stattfin-
den. (kb.)

Die Idylle am Rhein dürfe nicht durch zu viel Motorenlärm gestört 
werden, findet das Stadtparlament. Foto: Peter Pfister

«50/50»-Initiative: Das neue Parlament stimmt gegen den alten Stadtrat

Kurswechsel ohne Motor

Auf Papier wirkte das Postulat 
wie ein Rundumschlag: «Stel-
lenplan Stadt Schaffhausen: 
ein Muss!». Als SVP-Grossstadt-
rat Walter Hotz, der Urheber, 
jedoch am Rednerpult aushol-
te, war bald klar: Der Schlag 
zielte allein auf Stadtpräsident 
Peter Neukomm (SP).

Aktuell, sagte Hotz, wisse 
niemand so genau, wie vie-
le Stellen die Stadt überhaupt 
habe und wo. Und die Perso-
nalkosten würden wachsen 
und wachsen. «Ausserdem hat 
der Stadtrat seine Kompeten-
zen überschritten, indem er 
unterjährig Stellen im Präsidi-
alreferat geschaffen hat.» Ge-
nau darum brauche es einen 
Stellenplan, der alle Pensen 
aufliste. Am Schluss feuerte er 
seine letzte Salve ab: «Warum, 

Herr Stadtpräsident, fürchten 
Sie die Transparenz?»

Schützenhilfe erhielt Hotz 
von seinem Parteikollegen Ma-
riano Fioretti, der «für mehr 
Transparenz und für weniger 
Mauscheleien» warb: «In mei-
nem Unternehmen mit 430'000 
Angestellten haben wir einen 
Stellenplan. Jedes grössere Un-
ternehmen hat einen!»

Dass Walter Hotz den Stadt-
rat mit Inbrunst kritisiert, 
ist nichts Neues. Und dass er 
Transparenz fordert bei ei-
nem der grössten Ausgaben-
posten der Stadt – 109 Millio-
nen Franken sind für die 1'600 
Angestellten dieses Jahr bud-
getiert –, ist auch legitim. Nur: 
Diese Transparenz existiert be-
reits, einfach mit einem ande-
ren System (der periodischen 

Mitarbeiterstatistik und dem 
Personalcontrolling). Und die 
Kompetenzen des Stadtrats 
bei Anstellungen während 
eines Rechnungsjahres mit 
50'000 Franken gedeckelt. Au-
sserdem: Was ein Stellenplan 
in der Praxis taugt, zeigt jener 
der Schaffhauser Polizei. Ob-
wohl mit 180 Vollpensen gede-
ckelt, wird dieser Wert seit Jah-
ren überschritten. 

«Ich fühle mich wie im fal-
schen Film», meinte ein gelas-
sener Peter Neukomm schliess-
lich. «Wir wurden immer ge-
lobt, dass die Personalkosten 
eingehalten worden sind. Nun 
ist davon nichts mehr zu hö-
ren.» So verlief der politisch 
motivierte Angriff im Sand; das 
Parlament lehnte ihn mit 18:15 
Stimmen ab. (kb.)

Stadtpräsident Peter Neukomm unter Beschuss

Hotz' Angriff verläuft im Sand
Urnengang über 
Friedensrichter
Nachdem die Stimmbevölke-
rung des Kantons Schaffhau-
sen eine Zusammenlegung der 
Friedensrichterämter im Jahr 
2010 abgelehnt hatte, muss sie 
sich am 21. Mai erneut zu die-
ser Frage äussern. Eine Mehr-
heit des Kantonsrates will die 
aktuell vier Friedensrichter-
kreise (Schaffhausen, Klettgau, 
Stein und Reiat) aufheben und 
fusionieren. Dadurch würde 
die Flexibilität erhöht werden, 
sagt die Regierung. Zurzeit ha-
ben die drei Friedensrichter 
auf dem Land Pensen zwischen 
zehn und 25 Prozent, jener in 
der Stadt ein Vollzeitpensum. 
Auch bei einer Zusammenle-
gung würde es weiterhin drei 
bis vier Friedensrichter geben. 
Zwölf Vertreter aus FDP und 
SVP lehnten das Geschäft den-
noch ab und bewirkten damit 
die Volksabstimmung. (js.)
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Jimmy Sauter

Viele Herblinger waren erzürnt, befürch-
teten eine «Bausünde» und wollten den 
«Dorfcharakter» erhalten. Mehr als zehn 
Anwohner reichten eine Beschwerde ein 
und 741 Personen unterschrieben eine 
Petition. Stein des Anstosses: ein 15 Meter 
hohes Mehrfamilienhaus mit neun Woh-
nungen auf dem Areal Lebernacker. Der 
Druck wirkte, der Regierungsrat hob die 
Baubewilligung im vergangenen Herbst 
auf, der Bauherr gab auf.

Die heute 19-jährige Kantischülerin 
Nevin Oeztürk, selber in Herblingen zu-
hause, bekam das Geschehen mit und re-
alisierte: Dieses eine Bauprojekt steht 
symbolisch für ein grosses Problem. Die 
Bevölkerung wächst, der Bedarf nach 
mehr Platz für sich selber ebenfalls, aber 
die Fläche, die überbaut werden kann, 
nimmt ab. Gleichzeitig wächst der Wi-
derstand dagegen, dass immer mehr 
grüne Wiesen verschwinden. Stichwort 
Zersiedelung. Diesem Problem genauer 

auf den Grund zu gehen, war das Ziel ih-
rer Maturaarbeit, die sie kürzlich fertig-
gestellt hat.

Politik setzt auf Verdichtung
Die Lösung der Politik heisst Raumpla-
nung und Verdichtung. Dieser Weg wird 
von einer breiten Mehrheit unterstützt. 
Die Schweizer Bevölkerung, auch die 
Schaffhauser, nahm vor vier Jahren das 
Raumplanungsgesetz an, das versprach, 
diesem Problem entgegenzuwirken. Nur 
stösst das verdichtete Bauen bei den Di-
rektbetroffenen, den Anwohnern, nicht 
immer auf Gegenliebe. Das Bauprojekt 
Lebernacker ist nur ein Beispiel. Auch 
in Neuhausen wehrten sich Anwohner 
gegen ähnliche Bauvorhaben. Exempla-
risch für die gespaltene Bevölkerung ste-
hen die beiden geplanten Rhytech-Hoch-
häuser, die das Neuhauser Stimmvolk 
2013 mit nur 16 Stimmen Unterschied 
angenommen hatte.

Schon einen Schritt weiter ist die Stadt 
und das sogenannte Projekt «Urbahn» auf 

dem Bleicheareal. Seit zweieinhalb Jah-
ren steht die Überbauung. Knapp 50 
Wohnungen, ein Hotel und eine Arztpra-
xis sind in den fünf Gebäuden unterge-
bracht. Mehr als drei Jahre lang wurde 
hinter dem Bahnhof gebaut.

Wer ist in diese Wohnungen eingezo-
gen? Und gefällt es den Bewohnern dort? 
Und was meinen die Schaffhauser heute 
zur Überbauung? Diesen Fragen ist Nevin 
Oeztürk im Rahmen ihrer Maturaarbeit 
nachgegangen. Ihre Umfragen bei Bleiche-
bewohnern und unbeteiligten Drittperso-
nen zeigen: Die Skepsis gegenüber dem 
Bauprojekt ist heute kleiner als früher.

Verdichten? Nicht bei mir!
In den Wohnungen auf dem Bleiche-
areal leben heute Familien mit Kindern, 
Ehepaare und Studenten. Eine deutli-
che Mehrheit der 25 befragten Bleiche-
bewohner stand dem Bauprojekt bereits 
vor dem Baustart positiv gegenüber. Heu-
te ist das nicht anders. 

Auch von den 85 befragten Schaffhau-
sern, die zum Bleicheareal keinen direk-
ten Bezug haben, war schon früher eine 
knappe Mehrheit für das Bauprojekt. Der 
Anteil jener, die skeptisch waren, ist heu-
te aber deutlich kleiner als damals. Inzwi-
schen würden es 60 Prozent der befrag-
ten Personen begrüssen, wenn in Zu-
kunft ähnliche Bauten realisiert werden 
würden. Und dennoch: Zwei Drittel der 
Befragten können sich nicht vorstellen, 
in eine Wohnung auf dem Bleicheareal 
einzuziehen. Die meisten geben an, lie-
ber in einem Einfamilienhaus wohnen zu 
wollen. 

Nevin Oeztürk führt dieses Phänomen 
unter anderem auf den sogenannten 
Nimby-Effekt («Not In My Back Yard») zu-
rück. «Der Effekt zeigt auf, dass Verdich-
tung zwar gewünscht, aber nicht im di-
rekten Umfeld geduldet wird», schreibt 
die Kantischülerin.

Für sie ist klar: «Irgendwann wird eine 
Grenze erreicht sein und wir werden un-
seren schönen Landschaften nachtrau-
ern». Nevin Oeztürk würde sich darum 
eine positivere Einstellung gegenüber 
dem verdichteten Bauen wünschen. 

Ein Modell für die Zukunft
Die Kantischülerin Nevin Oeztürk hat das Bauprojekt «Urbahn» unter die Lupe genommen. Ihre Umfra-

gen zeigen: Die anfängliche Skepsis gegenüber dem modernen Bau ist heute kaum noch vorhanden.

Einst ein Parkplatz, heute eine Fussgängerzone und ein Treffpunkt: Nevin Oeztürk auf 
dem Bleicheplatz hinter dem Bahnhof. Foto: Peter Pfister
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Romina Loliva

Das Eröffnungsspiel im neuen Stadion war 
ein grosser Moment. Der Lipo-Park fast 
ausverkauft, die VIP-Lounge mit Promi-
nenten gefüllt, und die Mannschaft konn-
te einen lang ersehnten Sieg erringen. 

Ein perfekter Abend. Wäre er für eini-
ge Fans nicht mit ausgeschlagenen Zäh-
nen, mittelschweren Verletzungen und 
einem Spitalaufenthalt zu Ende gegan-
gen. Davon sprach aber nach dem Match 
niemand. 

Dass das Derby zwischen FCS und FC 
Winterthur eine heikle Angelegenheit 
ist, wissen alle Verantwortlichen. Die 
Fanblöcke sind verfeindet, die Gewaltbe-
reitschaft ist auf beiden Seiten gross. 
Wenn sie aufeinander treffen, gibt es 
 regelmässig Prügel. Bei der letzten Begeg-
nung auf der Breite kam es zu Auseinan-
dersetzungen (die «az» berichtete), die zu 
ernsthaften Verletzungen führten. 

Darum stufte die Schaffhauser Polizei 
den Match des 26. Februar im Lipo-Park 
als Spiel der Stufe 4 ein und attestier-
te dem Derby ein «grosses Risiko». Die 
Sicherheitsvorkehrungen wurden ver-
stärkt und die Fans auf dem Weg zum 
Stadion und nach dem Spiel von der Poli-
zei gefilmt. Als alles vorbei war, liess die 
Polizei in einer Mitteilung verlauten, das 
Sicherheitskonzept habe sich bewährt. 
Beim Abgang habe sich ein Gerangel er-
eignet, nach Einschreiten der Polizei und 
der privaten Sicherheitsfirma «Delta Se-
curity AG» habe sich die Situation aber 
beruhigt. 

Heftige Schlägerei am Bahnhof
Gemäss Augenzeugen war der Vorfall al-
lerdings keinesfalls bloss ein «Gerangel». 
Fans des FC Winterthur erzählen, dass 
zwei Schaffhauser über den Zaun ge-
klettert und auf eine Gruppe von Win-
terthurern losgegangen seien. Darauf-

hin sei eine Schlägerei ausgebrochen, 
die bei einem der Schaffhauser zu mit-
telschweren Verletzungen geführt habe: 
«Am Schluss lag er regungslos am Boden 
und musste ins Spital gebracht werden», 
sagt einer der Augenzeugen. «Dazu wäre 
es nicht gekommen, wenn die Fantren-
nung funktionieren würde.» Der Zaun, 
ohne Sichtschutz und leicht zu überwin-
den, sei ein Witz: «Das Sicherheitskon-
zept greift nicht, man kann leicht aufei-
nander treffen», so der Fan des FC Win-
terthur, der überzeugt ist, dass es bei ei-
nem Spiel ohne so grosse Öffentlichkeit 
zu regelrechten Ausschreitungen kom-
men könnte. 

Attacke auf dem Heimweg
Die Auseinandersetzung blieb nicht der 
einzige Vorfall an diesem Abend. Die 
«az» sprach mit einem Zuschauer, der 
nach dem Spiel auf dem Weg in Rich-
tung Herblinger Zentrum attackiert 
worden ist. Gemäss seiner Darstellung 
wollte er ursprünglich den Zug Rich-
tung Schaffhausen nehmen, wurde 
aber von einer Gruppe Männer daran 
gehindert. Als er sich umdrehte, hör-
te er, wie Stimmen sagten: «Den packen 
wir uns!», danach wurde auf ihn ein-
gedroschen: «Ich lag auf der Seite, sie 
haben zu viert auf mich eingeschlagen 
und wollten mich nicht loslassen», er-
zählt er. Danach musste er notfallmäs-
sig versorgt werden und hat Anzeige er-
stattet. Am nächsten Tag, als er die ju-
belnden Kommentare zur Eröffnung 
hörte, konnte er es nicht glauben: «Von 
wegen, es ist alles gut verlaufen.»

Die Polizei bestätigt dass es zu Vorfäl-
len kam, verweist auf die ergangene 
Medienmitteilung und teilt mit, dass 
die abschliessende Auswertung des Ein-
satzes noch im Gange sei: «Die Schaff-
hauser Polizei war vor Ort, was genau 
passiert ist, wird noch untersucht», sagt 
Polizeisprecher Patrick Caprez. Ob die 
Ereignisse auf den Videoaufnahmen zu 
sehen sind, könne er aufgrund des lau-
fenden Verfahrens nicht sagen. 

Nach der Stadioneröffnung kam es zu Auseinandersetzungen zwischen den Fans

Prügel nach dem Spiel
Das Eröffnungsspiel im Lipo-Park wurde von allen Seiten bejubelt. Auch das Sicherheitskonzept habe 

sich bewährt, sagt die Polizei. Obwohl es nach dem Spiel Verletzte gab.

Am Bahnhof Herblingen können Geländer und Zaun leicht überwunden werden. Die 
Trennung von gegnerischen Fans ist nicht garantiert.  Foto: Peter Pfister
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Holzöfen seien überschätzt, meint Ciro: «Ein Steak schmeckt ja nicht nur vom Grill, sond

Marlon Rusch

Wenn Ciro Giordano vom Pizzabacken 
spricht, nimmt er keine Pomodori, Pro-
sciutti und Mozzarelli in den Mund. 
Kommt er so richtig in Fahrt, was durch-
aus passieren kann, wenn es um seine 
Passion geht, sprudeln Glutennetze, Här-
tegrade und PH-Werte in herrlichem Ak-
zent aus seiner Kehle. Der Meister spricht 
vom Pizzateig wie von einem Geheimcode, 
den er nach jahrelanger Tüftelei endlich 
entschlüsselt hat. «Was am Abend hier in 
der Backstube passiert, ist nur noch Pro-
duktion. Das ist Nebensache.» 

Als ich einige Wochen vorher in der 
Pizzeria anrufe und Giordano frage, ob er 
mir zeigen würde, wie man die perfekte 
Pizza bäckt, habe ich noch die naive Vor-
stellung, ein Abend in seiner Backstube 
würde dafür genügen. Der Pizzaiolo sagt: 
«Kein Problem, du kannst einfach kom-
men. Aus ser Montag und Dienstag, dann 
ist Ruhe tag.» Einen Termin will er nicht 
vereinbaren. Er sei ja sowieso immer da. 

Seit 40 Jahren ist der 70-jährige Südita-
liener da, an der Ramsener Strasse in Gai-
lingen. Am 18. Februar 2017 feierte «La 
Campanella» Jubiläum. Es gab kein gros-

ses Tamtam, Giordano tat, was er am 
liebsten tut: Er stand in der Backstube.

Es gibt kein Rezept
1965 verliess der damals 17-Jährige die 
Heimat und ging nach Deutschland. Er 
fand Arbeit auf dem Bau. Zwei Jahre spä-
ter begann er zu kellnern. Zuerst in Nord-
deutschland, dann Stuttgart, Karlsruhe, 
St. Gallen, Herisau, Konstanz – wo man 
ihn halt brauchen konnte. 

Mit 30 Jahren wollte er mehr. Einen ei-
genen Betrieb. Schon in den 50er-Jahren 
half klein Ciro seiner Mama im Mittelal-
terdorf Atena Lucana auf einem bewalde-
ten Hügel in Kampanien, Brotteig zu kne-
ten. Der Schritt zum Pizzaiolo, sagt er 
heute, sei dann nicht mehr gross gewe-
sen. Für den Schritt zu einem der welt-
weit Besten seines Faches hingegen 
brauchte er viele Jahrzehnte.

Bei mir soll es schneller gehen. Deshalb 
gleich die Gretchenfrage: Wie mache ich 
eine gute Pizza?

«Konzentriere dich auf den Teig! Der 
Belag, der ist nur Beilage», sagt der Maes-
tro. Zuerst müsse ich das richtige Mehl 
wählen. Doch welches ist das richtige? 
«Du musst dich fragen, was du vom Mehl 

Der Belag ist Beilage
Ciro Giordano ist einer der besten Pizzaioli der Welt. Das hat er an der Weltmeisterschaft in Parma 

mehrfach bewiesen. Doch was ist das Geheimnis einer guten Pizza? Eine Lehrstunde in der Backstube.

«Wozu wir Pizzabäcker den Teig in die Luft 
werfen? Das ist nur Show…»  Fotos: Peter Pfister



willst», antwortet er geheimnisvoll. Wel-
cher Gärungsprozess? Wie stark soll der 
Teig aufgehen? Wann soll der Teig verar-
beitet werden? 

Ich beginne zu ahnen, dass es wohl 
kein abschliessendes Rezept gibt und ich 
mehr Fragezeichen mit nach Hause neh-
men werde, als ich mitgebracht habe.

 Sein eigenes Rezept will Ciro nicht  
so recht rausrücken. Mal murmelt er et-
was von «geheim», 
dann er  klärt er um-
ständlich, dass sein 
Rezept einem ste-
ten Wandel unter-
legen sei: Er müsse 
sich nach Wasser-
härte (Kalkgehalt) 
und Luftfeuchtigkeit richten. Manchmal 
wolle er den Teig ein paar Stunden weni-
ger aufgehen lassen, dann brauche es et-
was mehr Hefe. Solche Dinge halt. 

Ein paar Eckpunkte: Sein Mehl bezieht 
Ciro von der Steigmühle in Engen. Wich-
tig: «Nimm farina bianca, Weissmehl, Wei-
zen, 405er!» Das habe viele Proteine, diese 
wirkten «wie Kleber». Ein Vorteig sei wich-
tig, am besten lasse man den bei 18 Grad 
18 Stunden ruhen. Danach mindestens 
weitere 8 Stunden lagern, so werde die Piz-
za leichter, einfacher zu verdauen. Ich no-
tiere mir: «Maillard-Formel googlen!»

An den Plastikkisten mit den Teiglin-
gen, die Ciro öffnet, hängen kleine Kar-
tonschilder, auf denen Giro penibel diver-
se Zahlen notiert. Derzeit ist er nicht nur 
Pizzabäcker, sondern auch Produktent-

wickler. Ende März fährt er an einen Piz-
za-Wettkampf in Hamburg, für den er 
sich kürzlich qualifizieren konnte. Da 
will er sich keine Blösse geben.

Nun steht der kleine, stabile Mann, mo-
derne Brille, leichte Segelohren, ein ver-
blichenes Tattoo aus einem früheren Le-
ben – «das musst du nicht lesen, das ist 
nicht gut» –, in seiner Küche und verteilt 
Tomatenpassata und geriebenen Parme-

san auf einen in 
Form gebrachten 
Teigling. Das sei 
seine Lieblingspiz-
za, nach dem Ba-
cken ein paar 
 Basilikumblätter, 
mehr brauche es 

nicht. Faustregel für den Belag: Weniger 
ist mehr. So kommt der Teig besser zur 
Geltung. 

Ivana kümmert sich derweil draussen 
um die Gäste und sagt liebevoll-mürrisch: 
«Seit 40 Jahren die gleiche Leier. Mein 
Mann lässt sich treiben von seinem 
Traum. Der macht nichts ausser Pizza.  
Schreiben Sie, dass das Restaurant zum 
Verkauf steht. Ich bin auch schon 65, ir-
gendwann muss Schluss sein, gell Giro!» 
Er kommt und nickt demütig. Später sagt 
er leise zu mir: «Ich will hier nicht weg, 
die Pizzeria ist mein Leben!» Und eigent-
lich, so scheint es, will auch Ivana nicht 
wirklich verkaufen. Bisher hat sich Ciro 
jedenfalls durchgesetzt. 

Die Pizzeria funktioniert seit 40 Jah-
ren, während andere Italiener kommen 

und gehen. Daran rütteln weder Euro-
kurse noch Vereinssterben. Inzwischen 
gehört das ganze Haus dem Paar und der 
oberste Stock, in dem die beiden zu Be-
ginn unter beengten Umständen gehaust 
haben, steht heute leer. «Wir müssen das 
nicht vermieten», sagt Ciro. «Früher 
musste ich arbeiten, heute darf ich arbei-
ten.»

Eine Pizza wie eine Wolke
Das Konzept «Echte Pizza vom echten 
Italiener» besticht: Die schnörkellose 
Karte bietet Vorspeisen, Pizza und Pas-
ta und Dolci. Kein Fisch, kein Fleisch, 
so liefern Ciro und Ivana im Zwei-Perso-
nen-Betrieb durchgehend Qualität. Ein 
zweistöckiges, einfaches, sauberes Lo-
kal, weis se Tischtücher, an den Wänden 
Urkunden diverser Pizzameisterschaf-
ten und Kalender der Carabinieri.

Hier serviert Ciro nun eine Kostprobe. 
Und tatsächlich, die Pizza ist leicht wie 
eine Wolke. Sie sättigt, ohne zu übersät-
tigen. Der Fotograf, durchaus Gourmet, 
ruft: «sensationell!».

Eine kleine Umfrage unter den Gäs-
ten zeigt, die meisten kommen immer 
wieder. Ein Herr hat gar schon eines der 
Pizzaseminare besucht, die Istruttore 
Ciro Giordano regelmässig anbietet. Die 
Quizfrage nach dem Mehl beantwortet 
er aus dem Stegreif richtig: «405er!» Es 
besteht also auch für mich Hoffnung. 
Doch es zeigt sich auch: Am Ende geht 
man halt doch zu Ciro in die «Campa-
nella». 

ern auch aus der Pfanne.» Das «Glutennetz» – ist es ausgeprägt, wird der gebackene Boden luftig.

Donnerstag, 9. März 2017

«Du musst dich 
fragen: Was willst du  
von deinem Mehl?»
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Bernhard Ott

Wie bei den meisten Legenden gibt es 
auch für die Geschichte über Lenins Auf-
enthalt in Schaffhausen keine unmittel-
bare zeitgenössische Quelle, die man als 
Beleg heranziehen könnte. In mündlichen 
Erzählungen lebte die Erinnerung an das 
Ereignis hingegen hartnäckig weiter. Ob 
Lenin aber wirklich in Schaffhausen war, 
das soll nun näher untersucht werden.

Der einzige schriftliche Hinweis auf Le-
nins Besuch in der Munotstadt findet 
sich in der Festschrift «50 Jahre Gewerk-
schaftskartell» aus dem Jahr 1939. Darin 

zitiert der Autor, Paul Maag, den langjäh-
rigen Präsidenten der Holzarbeiterge-
werkschaft Franz Lehner. Lehner war 
1917 Wirt des Arbeitertreffpunkts «Tan-
nenhof» (an der Stelle des heutigen Feu-
erwehrzentrums) und später des Restau-
rants «Adler» beim Schwabentor. Aus der 
Distanz von 22 Jahren beschrieb Lehner 
die Stimmung im Revolutionsjahr 1917 
und kam auch auf die Kontakte zu russi-
schen Emigranten zu sprechen, die alle 
dem radikalen Flügel der Sozialdemokra-
tie angehörten.

Der Ausbruch der Russischen Revoluti-
on sei «unter der hiesigen Arbeiterschaft 

mit Jubel begrüsst worden», so Lehner. Ei-
nige «hervorragende russische Genos-
sen» hätten damals an Versammlungen 
des Arbeiterbildungsvereins und der Ar-
beiter-Union Schaffhausen gesprochen. 
Lehner erwähnte namentlich Karl Radek 
und Angelika Balabanoff, «die sich bei 
uns der grössten Popularität erfreuten».

Zu viel Schokolade
Lehner erinnerte sich auch an eine Begeg-
nung mit Lenin: «Dann hielten die bol-
schewistischen Emigranten, als sie im 
April 1917 die Schweiz verliessen, bei uns 
im ‹Tannenhof› ihre letzte Versammlung 

1917: Die legendäre Zugfahrt russischer Emigranten machte Geschichte

War Lenin in Schaffhausen?
Vor hundert Jahren zwang ein Volksaufstand in Petersburg den Zaren zum Rücktritt. Damit war der 

Weg frei für politische Flüchtlinge wie Lenin, der seit 1914 in der Schweiz lebte. Um Lenins Rückreise 

ranken sich viele Legenden, eine ist aus Schaffhausen überliefert.

Im «Tannenhof» sollen die russischen Emigranten um Lenin vor der Abreise ihre weiteren Pläne besprochen haben.  zVg Stadtarchiv
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ab, wo sie ihre nächsten Aktionen vorbe-
sprachen.» Voller Stolz berichtete Lehner 
weiter, «dass Genosse Lenin ihm nach der 
Versammlung auf die Schulter geklopft 
und ihm versichert habe: ‹Genosse Leh-
ner, wir bringen euch den Frieden›.»

Die Geschichte ist schön, aber ent-
spricht sie auch den historischen Fakten? 
Wenn Paul Maag Franz Lehner richtig zi-
tierte, muss man die Erzählung so verste-
hen, dass Lenin und seine 31 Reisegefähr-
ten auf ihrer Fahrt von Zürich nach 
Deutschland in Schaffhausen Zwischen-
station machten, um hier im «Tannen-
hof» ihr weiteres Vorgehen zu beraten. 
Für diesen Unterbruch gibt es nicht den 
geringsten Anhaltspunkt. Sonst hätte 
Fritz Platten, der die Zugfahrt der Emig-
rantengruppe mitorganisiert hatte, in 
seinem 1924 publizierten ausführlichen 
Bericht darauf verwiesen. 

Platten schrieb aber nur, dass die Rus sen 
am Thaynger Zoll einen Teil der reichlich 
mitgeführten Schokolade abgeben muss-
ten, weil die Menge nicht den Zollvorschrif-
ten entsprach. Ohne weitere Kontrolle fuh-
ren sie nach Gottmadingen weiter. Dort 
fand ihre «Einwaggonierung in einen plom-
bierten D-Wagen II. und III. Klasse» statt. 
Darauf wurden die Emigranten durch 
Deutschland geschleust und erreichten 
über Schweden Petersburg, wo sie in der 
Oktober-Revolution Geschichte schrieben.

Bei ihrer Ausreise aus der Schweiz am 
9. April 1917 waren aber weder Lenin 

noch seine ihn begleitenden Getreuen be-
kannte Persönlichkeiten. Ihre Zugfahrt 
im plombierten 2.- und 3.-Klass-Wagen 
spielte sich ausserhalb der öffentlichen 
Wahrnehmung ab. Dasselbe gilt auch für 
die Februar-Revolution in Petersburg, die 
nach unserem Kalender vor genau 100 
Jahren, am 8. März 1917, ihren Anfang 
nahm. Bis die Schaffhauser Presse über-
haupt davon Notiz nahm, waren acht 
Tage vergangen und der Zar längst zur 
Abdankung gezwungen worden.

Dass es so lange dauerte, bis die Ereig-
nisse in Petersburg in den Schaffhauser 
Zeitungen aufgegriffen wurden, hing ei-
nerseits mit den damaligen Informations-
möglichkeiten zusammen, andererseits 
mit dem Weltkrieg, der seit zweieinhalb 
Jahren andauerte. Zeitgleich erschienen 
am 16. März 1917 in den bürgerlichen 
Blättern «Tage-Blatt» und «Intelligenz-
blatt» sowie im «Echo vom Rheinfall», das 
der Linken nahestand, erste Meldungen 
über einen Aufstand in Russland. 

Nur am Rand wichtig
Das «Tage-Blatt» sprach von einer «Hun-
gerrevolte» und zitierte den russischen 
Gesandten in Bern, der «von nichts» wis-
se. Im «Echo vom Rheinfall» konnte man 
lesen, die Strassenkämpfe in Petersburg 
hätten «laut Berliner Presse revolutionä-
ren Charakter». Auf die Berliner Quellen 
stützte sich auch das «Intelligenzblatt», 
das am 16. März bereits von der Abdan-

kung des Zaren berichtete, allerdings 
müsse man die Informationen aus deut-
schen Quellen mit Vorsicht aufnehmen, 
weil die Deutschen die Kriegsgegner der 
Russen waren.

Das Geschehen im fernen Russland war 
im Frühling 1917 nicht nur in den Schaff-
hauser Zeitungen eine Marginalie, auch 
die Schaffhauser Linke war nicht so elek-
trisiert, wie sich der «Tannenhof»-Wirt 
Franz Lehner im Rückblick zu erinnern 
glaubte. Zwar war der Umsturz in Russ-
land an der Maifeier ein Thema, aber nur 
in einem Nebensatz des Hauptredners Jo-
hannes Huber aus Rorschach. Die Revolu-
tion in Russland habe gezeigt, «wessen 
sich die Stützen der heutigen Gesell-
schaftsordnung zu versehen haben, wenn 
sie die Zeichen der Zeit ignorieren». 

So weit müsse es aber nicht kommen, 
denn der Schweizer Arbeiter könne mit 
seinem Stimmzettel Veränderungen be-
wirken, die im Ausland zuerst noch blu-
tig erkämpft werden müssten. Huber 
schlug einen Bogen zum damaligen 
Volksbegehren der Schaffhauser SP, die 
die Einführung der Proporzwahl für den 
Kantonsrat verlangte, um eine gerechte-
re Vertretung im Parlament zu erreichen 
(der Kantonsratsproporz wurde aller-
dings erst 1956 eingeführt).

Diese Forderung war keineswegs revo-
lutionär, es erstaunt darum auch nicht, 
dass die beiden bürgerlichen Zeitungen 
kaum auf die Maifeier eingingen und nur 
betonten, dass das Wetter schön gewesen 
sei. Sie empfanden die Linke damals noch 
nicht als Bedrohung, was sich jedoch nur 
wenige Monate später ändern sollte, als 
Lenins Oktober-Revolution in der Schweiz 
ein ganz anderes Echo fand als der Sturz 
des Zaren im Frühling 1917.

Haben die bürgerlichen Blätter im Ge-
gensatz zum «Echo vom Rheinfall» we-
nigstens über die russische Reisegruppe 
berichtet, die am 9. April 1917 nachmit-
tags um halb vier die Schweiz Richtung 
Deutschland verliess? Obwohl sie in der 
Regel über das lokale Geschehen gut in-
formiert waren und regelmässig auffälli-
ge Transporte über die Grenze rapportier-
ten, finden wir weder im «Tage-Blatt» 
noch im «Intelligenzblatt» einen Hinweis 
auf die 32 Russen, die in einem Zug aus 
Zürich den Bahnhof Schaffhausen pas-
sierten. Dass sie durchaus eine Meldung 
wert gewesen wären, konnte man damals 
noch nicht wissen. Lenins Revolution lag 
in der Zukunft, der Rest ist Geschichte – 
oder eben Legende. 

Erst acht Tage nach dem Umsturz berichteten die Schaffhauser Zeitungen (hier das 
«Intelligenzblatt») über die Revolution in Russland.   Foto: Peter Pfister
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Andrina Wanner

Sie wäscht Socken, saugt Staub, serviert 
dem Schwiegervater den Tee, trägt Kopf-
tuch, wenn sie aus dem Haus geht: Alltag 
für Hausfrau Nora Ruckstuhl (gespielt 
von Marie Leuenberger). Die junge Frau 
lebt mit Ehemann Hans (Max Simoni-
schek) und den beiden Söhnen in einem 
kleinen Dorf im Appenzellerland, wo al-
les seinen gewohnten Gang geht, seinen 
angestammten Platz hat, seine göttliche 
Ordnung eben. Und an dieser wird nicht 
gerüttelt, auch wenn im fernen Zürich 
Leute mit langen Haaren und bunten Kla-
motten gegen das System auf die Strasse 
gehen.

Es sind vor allem Frauen, die sich für 
das Recht einsetzen, endlich auch an der 
Gestaltung ihres Landes mittun zu dür-
fen. Ausgerechnet die direkte Demokra-
tie der Schweiz war allerdings mit ein 
Grund, warum ihnen dieses Recht erst 
1971 zugesprochen wurde – frühere An-
läufe scheiterten am Willen der Männer. 

Mann darf das
Nora zweifelt die bestehende Ordnung 
nicht an, obwohl die gelernte Reisekauf-
frau nun, da ihre Söhne etwas grösser 
sind, gerne wieder arbeiten möchte. Doch 
ihr Mann verbietet es ihr. Nicht, um sie an 
der kurzen Leine zu halten, sondern weil 
die Kollegen ja denken könnten, der Ruck-

stuhl könne seine Familie nicht alleine er-
nähren. Und er darf das, so steht es im 
geltenden Eherecht. Dass Nora die Arbeit 
im Haus nicht voll und ganz ausfüllt, sie 
sogar langweilig findet, kann Hans beim 
besten Willen nicht nachvollziehen. Also 
fügt sich Nora zähneknirschend, bis sie 
Infoflyer von Befürwortern des Frauen-
stimmrechts in die Hände bekommt, die 
ihr Ungerechtigkeiten des Schweizer Sys-
tems deutlich machen. 

Sie beschliesst, nicht länger zu schwei-
gen, und organisiert zusammen mit der 
ehemaligen «Bären»-Wirtin Vroni (Sibylle 
Brunner) eine Infoveranstaltung zur an-
stehenden Vorlage über das Frauenwahl-
recht, die nach Protesten von Frauenbe-

Der Kampf geht weiter
Warum ändern, was schon immer so war? Weil es eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist: Petra 

Volpes preisgekrönte Komödie «Die göttliche Ordnung» thematisiert den Kampf ums Schweizer Frauen-

stimmrecht. Der Film punktet vor allem mit der realistischen Darstellung – und mit seinem Witz.

Mittendrin statt nur dabei: Vroni (Sibylle Brunner), Nora (Marie Leuenberger) und Theresa (Rachel Braunschweig) an einer 
Demo in Zürich (von links). Szenenbilder: Filmcoopi Zürich
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wegungen erneut vors Volk kommt. (Die 
Schweiz hatte zuvor die Unterzeichnung 
der Europäischen Menschenrechtskon-
vention unter Vorbehalt erwirken wol-
len, weil das nicht vorhandene Stimm-
recht für Frauen gegen diese verstiess.) 
Tatsächlich kommt das halbe Dorf, aber 
nur, um zu sehen, ob die brave und vor-
bildliche Nora es tatsächlich wagt, sich 
gegen «Familie und Ordnung» zu stellen. 

Ihr Rückhalt ist – noch – verschwin-
dend klein, die Veranstaltung wird zum 
Desaster. Sogar ihr Mann stellt sich auf 
die Seite der anderen, was sollen bloss die 
Kollegen denken. Nora ist kurz davor, zu 
resignieren, doch dann lässt ihr Schwager 
seine fast erwachsene Tochter, die als 
«Dorfmatratze» verschrien ist, weil sie die 
Haare lang und die Röcke kurz mag, im 
Rahmen einer «fürsorgerischen Massnah-
me» abholen und wegsperren – Nora und 
ihre Schwägerin Theresa (Rachel Braun-
schweig) können nur hilf los zusehen.

Die Ohnmacht Theresas gegenüber ih-
rem Mann bestärkt Nora nur noch mehr 
in ihrer Überzeugung, dass sich endlich 
etwas ändern muss …

Peinlich, eigentlich
Regisseurin Petra Volpes «Comédie hu-
maine» ist aufmerksam recherchiert – 
die Figuren sind von realen Personen in-
spiriert, und auch, dass die vehementes-
te Kritik nicht von männlicher Seite, son-
dern von einer Frau kommt, die wohl um 
ihre Position als «Dorfkönigin» fürchtet, 
ist nicht aus der Luft gegriffen.

Die Gegner der Vorlage glaubten zu 
wissen, dass die Frauen gar nicht mitre-
den wollen – das führe ja nur zu unnöti-
gen Diskussionen im trauten Heim, und 
das sei bestimmt nicht in öffentlichem 
Interesse. Und viele Frauen schlossen 

sich dieser Meinung aus vorauseilendem 
Gehorsam an.

Dem Film gelingt es auf wunderbare 
Weise, die aus Sicht von später Gebore-
nen kaum mehr nachvollziehbare Le-
benswelt und Denkweise der Siebziger-
jahre in detaillierter Authentizität aufle-
ben zu lassen. Ohne dass die Wichtigkeit 
des Themas darunter leiden würde, wird 
der Kampf ums Frauenstimmrecht in 
eine unterhaltsame Geschichte verpackt, 
die in berührenden Bildern zum bekann-
ten Ende führt: Ab März 1971 dürfen 
auch die Schweizer Frauen ihre Meinung 
an der Urne kundtun – als eine der letz-
ten Europas. Peinlich für die Schweiz. 

Erst zehn Jahre später wird die Gleich-
behandlung von Mann und Frau im 
Schweizer Gesetz verankert, und noch 
einmal sieben Jahre später das Eherecht 
angepasst. Und in Sachen Stimmrecht 
dauerte es noch zwanzig Jahre, bis 1990 
schliesslich auch die Frauen aus Appen-
zell Innerrhoden ihr Mitspracherecht 
auch auf Kantonsebene erhielten – erst 
eine Klage hatte das Handeln des Bundes 

erwirkt, der im fehlenden Stimmrecht 
eine Verletzung des Gesetzes feststellte.

Wäre es nach dem Willen der Appen-
zeller Männer gegangen, die dagegen 
stimmten, wären die Frauen noch länger 
nicht zu ihrem Recht gekommen …

Zahlen lügen nicht
Heute ist es für Schweizerinnen selbst-
verständlich, dass sie abstimmen dür-
fen, dass es nicht mehr nur «Sehr geehr-
te Herren» heisst. Gleichberechtigt vor al-
lem im Job sind sie trotzdem noch nicht 
– und das ist keine Augenwischerei. Zah-
len lügen nicht. Und auch was auf dem 
Papier gilt, ist in vielen Köpfen noch nicht 
angekommen, die alten Rollenbilder 
noch fest verankert – es ist eine Tatsache, 
dass Frauen immer noch auf die Stras se 
gehen und für ihre Rechte demonstrieren 
müssen, auch in vermeintlich fortschritt-
lichen Nationen.

Der Kampf geht weiter.

«Die göttliche Ordnung», täglich, Kino Kiwi-
Scala (SH).

Pubertäres 
Getöse
Zum «az»-Artikel «Mee 
Buuse für Schaffhuuse» 
vom 2. März

Als männliches Wesen, wel-
ches sich allerdings schon et-
was im fortgeschrittenen Al-
ter befindet, habe ich seit eh 
und je die Entwicklung der 

Emanzipation und der Frau-
enbewegung mit grossem In-
teresse verfolgt, aber auch mit 
grosser Freude über die vielen 
positiven Auswirkungen auf 
die Frauen und nicht zuletzt 
auf die gesamte Gesellschaft. 
Eine Entwicklung, die noch 
längst nicht abgeschlossen ist.

Wenn ich mir den Artikel  
über den Frauenstammtisch 
in der «az» zu Gemüte führe, 

so erlebe ich wieder einmal 
auf der ganzen Linie eine Ent-
täuschung. Der Artikel enthält 
wenig Fundament, ist saft- 
und kraftlos, er vermag kei-
ne Provokationen auszulösen.

Kurzum: vor allen Dingen 
pubertäres Getöse, das mit 
Feminismus und mit Eman-
zipation nichts zu tun hat – 
aber auch gar nichts. Solches 
bringt leider die Sache der 

Frau keinen Millimeter wei-
ter – schade!
Romuald Bohle, Schaffhausen

Zuschriften an:
schaffhauser az, Webergasse 39, 
Postfach 36, 8201 Schaffhausen 
E-Mail: leserbriefe@shaz.ch
Webseite: www.shaz.ch/leserbriefe

«Die Frauen streiken»: Noras Mann Hans (Max Simonischek) ist nicht erfreut.

 forum
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Anastasia Baschlykoff

Gespannt auf das, was mich heute Abend 
erwartet, laufe ich die Treppen zur iri-
schen Tanzschule in der Schaffhauser 
Altstadt hinunter. An der Tür empfängt 
mich die aufgeweckte Tanzlehrerin Jac-
queline Vilpoix. Sie hat die «Irish Dance-
school» im November 2004 in Schaffhau-
sen gegründet. 

Ich ziehe meine Sneakers aus und be-
trete den lichtdurchfluteten Tanzsaal. An 
den Wänden hängen Poster von den grü-
nen Landschaften Irlands und Fotos von 
bisherigen Auftritten der Tanzschule.

Seit ihrer ersten Aufführung im Jahre 
2005 präsentieren die Tanzschüler ihre 
Kunst regelmässig vor Publikum. Dieses 
Wochenende sind sie am Event «Irish 
Dance Spirit or an Irish-Pub full of surpri-
ses» im Hofackerzentrum zu sehen.

«Umkleidekabine und Toilette sind 
hinten», informiert mich Vilpoix lä-
chelnd. Im Umkleideraum fällt mein 
Blick auf das Regal mit Tanzschuhen. 
Mehrere Paare sind dort eingeordnet – 

mit und ohne Absätze. Tanzschuhe faszi-
nieren mich. Als kleines Mädchen trai-
nierte ich Kunstgymnastik und entwi-
ckelte eine grosse Begeisterung fürs Bal-
lett. Ich stellte mir vor, wie ich auf einer 
grossen, weiten Bühne, mit dem Schein-
werferlicht auf mich gerichtet, tanze. 

Tatsächlich versuchte ich mich als Ju-
gendliche auch im wahren Leben im klas-
sischen Tanz. Und obwohl ich heute von 
mir keineswegs behaupten kann, die Fer-
tigkeiten einer Primaballerina zu besit-
zen, so ist mir nach den paar Tanzstun-
den ein grosser Schatz geblieben: die rosa 
Ballettschläppchen. Jedes Mal, wenn ich 
sie zu Hause vor dem Spiegel anziehe, 
fühle ich mich in die Tagträume meiner 
Kindheit versetzt.

Hartes Training
Doch als ich mich heute Abend an der 
Spiegelwand des Tanzraumes erblicke, 
ist Schluss mit den Träumen aus Kin-
dertagen. Mein schwarzer Body wurde 
durch ein schwarz-weisses Harry-Potter-
T-Shirt ersetzt, meine rosa Strumpfhose, 

hellblaue Jeans und meine rosa Ballett-
schläppchen in grellorange Socken um-
getauscht. Damit falle ich etwas aus dem 
Rahmen. Die meisten meiner Tanzkame-
radinnen tragen eine schwarze Leggins 
und leichte, schwarze Tanzschläppchen 
namens «Soft Shoes» aus Leder. Aber 
das macht nichts – wohl fühle ich mich 
trotzdem. Die Tanzschülerinnen strahlen 
mich an, die Tanzlehrerin zwinkert mir 
ermutigend zu.

Insgesamt sind wir heute fünf Schüle-
rinnen, alle zwischen 16 und 40. Darun-
ter befinden sich drei Fortgeschrittene 
und zwei Anfängerinnen, wovon ich defi-
nitiv die blutige bin. So wie ich es mitbe-
komme, sind wir alle grösstenteils aus 
der Region, aus Irland ist keine angereist.

Wir beginnen mit dem ersten Teil des 
Trainings: dem Aufwärmen. Beine und 
Füsse werden gedehnt, die Bauchmus-
keln trainiert und durch das Hüpfen auf 
der Stelle das Herz gefordert. Ich bin 
überrascht, wie viele Muskeln in An-
spruch genommen werden, und bekom-
me langsam zu spüren, dass ich mit der 

Die regionale irische Tanzschule bereitet sich auf ihre kommenden Auftritte vor

Weit mehr als Hüpfen und Springen
Side-Step mit Cut, Hop Change, Basic-Treble – der irische Tanz steckt voller Vielfalt! Ein Selbstversuch in 

der Schaffhauser «Irish Danceschool», Muskelkater inklusive.

Tanzlehrerin Jacqueline Vilpoix (links) behält den Neuling aus der Redaktion (Mitte) im Auge. Fotos: Peter Pfister
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heutigen Tanzstunde etwas wirklich Gu-
tes für meine Fitness tue.

Der zweite Part des Unterrichts bringt 
uns die Technik des irischen Tanzes nä-
her. Im Kreis laufend werden einige Tanz-
schritte eingeübt. Ich hinke als Letzte hin-
terher, meine Füsse sind überfordert. Das 
entgeht Jacqueline Vilpoix nicht. Schnell 
ist sie an meiner Seite und geht mit mir 
die Schritte noch einmal etwas langsamer 
durch. Doch so ganz klappen will es bei 
mir trotzdem nicht. «Keine Sorge! An-
fangs mag es schwer sein, aber mit der 
Zeit kommt das Schritt für Schritt ganz 
von alleine», sagt mir die Tanzlehrerin.

Das gilt nicht nur für die Schritte, son-
dern auch für die darauffolgenden Sprün-
ge auf der Stelle, wie den «Hop and Out» 
und «Hop Change». Sie auseinanderzu-
halten, fällt mir schwer. So viele Namen! 
Jedenfalls ist bei den Sprüngen Spannung 
gefragt. In manchen Momenten erinnere 
ich mich an meinen Ballettunterricht vor 
ein paar Jahren zurück. Denn der Irish-
Dance Solo zeichnet sich durch eine auf-
rechte Körperhaltung aus, Arme in die 
Hüfte gestemmt. Bei uns ist er vermut-
lich die bekannteste Form des irischen 
Tanzes, denn durch Shows wie «River-
dance» und «Lord of the Dance» erlangte 
er grosse Berühmtheit. 

Eins, zwei, kloks!
Nach ein paar Sprungübungen widmen 
wir uns einer Reihenfolge von «Schritt-
Sprung-Kombinationen». Ich stelle fest: 

In der Luft ist man des Öfteren. «Wer 
kein Fan vom Springen ist, sollte nicht 
mit dem irischen Tanz anfangen», bringt 
es Vilpoix auf den Punkt. Sie geht mit 
uns zwei Anfängerinnen nochmal die 
eben mit den fortgeschrittenen Tän-
zern durchgeführten Übungen langsam 
durch. Es gefällt mir, dass uns Anfängern 
reichlich Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. So laufen wir nicht Gefahr, in der 
Tanzgruppe unterzugehen und uns aus-
gegrenzt zu fühlen. Eine kurze Trink-
pause und dann werden die Schuhe ge-
wechselt. Die «Soft-Shoes» (oder in mei-
nem Fall die grellorangen Socken) wer-
den mit den schwarzen Steppschuhen 
namens «Hard-Shoes» ausgetauscht. Für 
mich als Tanzschuhfanatikerin ein abso-
lutes Highlight. Steppschuhe hatte ich 
noch nie an – grosse Premiere also! Kloks, 
kloks. Ich muss schmunzeln. 

Nun geht es an das Erlernen der Stepp-
tanz-Grundschritte, dem sogenannten 
«Basic-Treble beim Treble Reel».  One, 
two, Hop back! Wie bisher auch, tue ich 
mich hier zu Beginn schwer. Wir wieder-
holen die Tanzschritte einige Male alle 
zusammen, bevor wir uns wiederum auf-
teilen. Die Fortgeschrittenen üben eine 
schnellere und weitaus kompliziertere 
Choreographie, während wir Anfänger 
an den Grundschritten feilen. Vilpoix be-
hält beide Gruppen im Auge. Mal stehen 
die anderen mehr in ihrem Fokus, mal 
wir. «Ich gleiche das Stundenprogramm 
an das Niveau der jeweiligen Tanzschüler 

an und versuche, das Beste daraus zu ma-
chen», hatte sie mir noch vor der Stunde 
erklärt. Dem muss ich zustimmen. So-
wohl die Fortgeschrittenen als auch die 
Anfänger machen einen zufriedenen Ein-
druck. Die Schüler lächeln sich beim Tan-
zen gegenseitig an, es werden Witze ge-
rissen und man lacht herzhaft.

Auch bei mir wird das Grinsen mit je-
dem Tanzschritt breiter, und die Ge-
schwindigkeit immer schneller. Tatsäch-
lich merke ich, dass ich immer sicherer 
werde. Bald habe ich das Gefühl, dass 
meine Füsse die Schrittreihenfolge auto-
matisch tanzen. «Super sieht das aus!», 
lobt mich die Tanzlehrerin. Ich schaue 
auf die Uhr und traue meinen Augen 
kaum: Anderthalb Stunden sind vorüber. 
Etwas erschöpft bin ich, das gebe ich zu 
(den Muskelkater in den darauffolgenden 
Tagen will ich ebenfalls nicht bestreiten). 
Von den «Hard-Shoes» kann ich mich 
aber trotzdem nur schwer trennen. Ich 
gehe nach hinten und stelle die Stepp-
schuhe in das Regal. Meine grellorangen 
Socken kommen wieder zum Vorschein. 

Ein Tanz, der verbindet
Die Umkleidekabine wird immer vol-
ler, denn nach uns ist eine zweite Grup-
pe dran. Als ich dieser etwas später beim 
Tanzen zuschaue, bekomme ich zwei 
neue Tanzstile zu Gesicht. Zum einen 
den Sean-nós-Tanz, der sich durch seine 
bodennahen Fussbewegungen, freie Arm-
beweglichkeit und das der Musik ange-
passte rhythmische Aufstampfen der Füs-
se («Battering») charakterisiert. Zum an-
deren den Formations-Gruppentanz Cei-
lidh-Dance. Es gibt zahlreiche Varianten 
des irischen Tanzes! Mit seinen Wurzeln 
im 15. Jahrhundert ist er in der Kultur sei-
nes Herkunftslandes tief verankert.

Auch bei der zweiten Tanzstunde die-
ses Abends macht sich das Gemein-
schaftsgefühl der Schaffhauser «Irish 
Danceschool» bemerkbar. Wenn jemand 
ein Solo vorführt, wird passend zum 
Rhythmus geklatscht und angefeuert. 

Meine eigene Erfahrung zeigt mir, dass 
der «Irish Dance» weit mehr ist als Hüp-
fen und Springen. Er hält nämlich nicht 
nur um einiges fitter als beabsichtigt und 
macht dabei unglaublich viel Spass, son-
dern verbindet auch noch Menschen aus 
allen Generationen.

Die «Irish Danceschool» ist am Samstag (11.3., 
20.15 Uhr) und am Sonntag (12.3., 14.30 Uhr) 
im Hofackerzentrum (SH) zu sehen.Beim irischen Stepptanz dürfen die «Hard Shoes» nicht fehlen.
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Promikenner

Britischer Rhythm and Blues füllt am 
Samstag die Kammgarn-Halle. Dafür ver-
antwortlich: der Pianist Jools Holland 
und seine Band. Der Musiker hat sich 
in seiner Heimat vor allem als Modera-
tor bei BBC einen Namen gemacht. Amy 
Winehouse, George Harrison oder Tom 
Jones – alle waren in seiner Sendung zu 
Gast.

SA (11.3.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Berggeschichten

Die Band «Doppelbock» verspricht «Li-
ving urban Swiss Folkmusic» – oder an-
ders gesagt: Schweizer Volksmusik, neu 
interpretiert. Ur-Instrumente wie die 
Drehleier und die Halszither bringt die 
Band ebenso mit wie den E-Bass und das 
Akkordeon. Dazu kennt Erzähler Jürg 
Steigmeier Sagen und Geschichten aus 
den Alpen, die er dem Publikum näher-
bringt.

SA (11.3.) 20 UHR

KINOTHEATER CENTRAL, NEUHAUSEN

Solokünstler

Jonas Zollinger alias Galopp bringt den 
Sound der späten 80er-Jahre ins Taptab – 
solo mit Synthesizern, Drumcomputern 
und viel Charme. 

SA (11.3.) 22 UHR

TAPTAB (SH)

Vier auf einmal

Die Neuhauser Galerie Reinart lädt am 
Sonntag zur Vernissage einer neuen Aus-
stellung von vier Künstlerinnen: Sandra 
Fehr-Rüegg, Nadja Kirschgarten, Moni-
ka Lämmli und Heidy Vital. Die frühere 
Vebikus-Präsidentin Sandra Fehr-Rüegg 
zeigt Monotypien, Gemälde und Objekte, 
die von sich überlagernden Erinnerun-
gen erzählen. Nadja Kirschgarten arbei-
tet an zwei klassischen Themen der Ma-
lerei: dem Abbild des Menschen und der 
Landschaftsmalerei. Die Natur ist auch 
häufig Motiv bei Monika Lämmli. Und 
Heidy Vital zeigt unter anderem Colla-
gen.

VERNISSAGE: SO (12.3.) 16 UHR

GALERIE REINART, NEUHAUSEN

Der Mann fehlt

Das TNT Theatre Britain inszeniert am 
Mittwoch Shakespeares berühmte Komö-
die «The Taming of the Shrew» (deutsch: 
der Widerspenstigen Zähmung) in engli-
scher Sprache. Das Stück erzählt die Ge-
schichte von zwei Schwestern in der ita-
lienischen Stadt Padua, wobei die jüngere 
– verliebt – erst heiraten darf, wenn auch 
die ältere unter der Haube ist.

MI (15.3.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Tiefe Einblicke

Der Schweizer Bestsellerautor Tim Krohn 
führt seine Leser in seinem Roman «Herr 
Brechbühl sucht eine Katze» auf eine Rei-
se in die Gefühlswelt und Abgründe ver-
schiedener Menschen. Einen Einblick in 
sein Werk gibt er heute Donnerstag an 
seiner Lesung in der Stadtbibliothek.

DO (9.3.) 19 UHR

STADTBIBLIOTHEK AM MÜNSTERPLATZ (SH)

Mörder gesucht

Eine rätselhafte Mordserie in Paris bil-
det den Stoff für E.T.A. Hoffmanns No-
velle «Das Fräulein von Scuderi». Zum 
Leben erweckt wird das Werk aus dem 
19. Jahrhundert an den nächsten beiden 
Wochenenden im «Haus zur gewesenen 
Zeit» in Form eines Figurentheaters. 

FR/SA (10./11.3.) 19 UHR, SO (12.3.) 17 UHR

HAUS ZUR GEWESENEN ZEIT, DIESSENHOFEN 

Preisgekrönt

Sie hat sich getraut, Bundesrat Ueli Mau-
rer zu kritisieren. Und das als Ostberline-
rin. Das zeigt: Die Liedermacherin und 
Schauspielerin Uta Köbernick traut sich 
was – und hat dafür schon Preise en mas-
se abgeräumt. Politisch, lustig, gefühlvoll.

FR (10.3.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen

Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett

– Teppiche  

– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71
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Kevin Brühlmann

Es ist ja nicht ganz unkompliziert mit 
Radio SRF 3, besonders tagsüber. Zu viel 
Ramsch, und zwar in der Endlosschlaufe. 
Aber da und dort, meist zu abendlichen 
Randstunden, als hätten die Redaktoren 
mit ihren tiefen Stimmen den ganzen Tag 
lang fingernagelkauend bloss darauf ge-
wartet, stellen sie Popmusik vor, schöne 
Popmusik, die ihnen am Herzen liegt.

«Pinball» würde da ganz gut hineinpas-
sen, so viel ist sicher.

Die Schaffhauser Band um Sängerin Di-
ana Zucca – wie immer so elegant geklei-
det wie eine karibische Piratin – präsen-
tiert dieses Wochenende ihre erste Schei-
be, die «Pinball EP». Sieben Songs, sieben 
schlichte Titel, «Früehlig», «Pinball», 
«Sunne» und so fort. Da wird klar: Da 
sind vier Musiker am Werk, denen man 
das Pop-Einmaleins nicht mehr erklären 
muss. Warum soll man etwas komplizier-
ter machen, als es ist?
«Spring, au wänn’s ä kei Netz het, spring

Spring, au wännt ä kei Flügel häsch, spring
Spring is Nüüt, is Blaue, spring
Spring, spring eifach, spring!»

«Spring», getragen von leichtfüssigen Gi-
tarrenläufen und solidem Drumgerüst, 
ist ein Popsong ohne Ecken und Kanten.   
Die Melodien sitzen, die Refrains sowie-
so. Das ist feines Handwerk. Und abgese-
hen von einzelnen Ausreis sern ins Hard-
Rock- oder Blues-Gebiet, bleibt man die-
sem Schema treu. Hinzu kommt Diana 
Zuccas leichter Gesang, der durchaus ins 
Brachiale abgleiten kann, meist in brei-
tem Züritüütsch, manchmal in Englisch.

Die Entdeckung des Albums, nebst dem 
Sound im Allgemeinen, trägt für einmal ei-
nen Namen: Remo Hänsli, der seine Gitar-
re schnurren und jaulen, klagen und step-
pen lässt, dass man vor lauter Appetitanre-
gung selbst Kutteln verspeisen würde.

Doch zurück zu den Texten. Sie trans-
portieren eine einfache Botschaft, manch-
mal in einem leisen Anflug von Gesell-
schaftskritik, aber ein vertonter Adorno 
sind sie nicht, dazu fehlt das Systemati-
sche. Gleichwohl, dumm hören sie sich 
nicht an, im Gegenteil. Diana Zucca ver-
sucht, im Alltäglichen Antworten auf die 
grossen Fragen zu finden. Liebe, Glück, 
verpasste Chancen, Freiheit. So ist das De-
büt von «Pinball» kein Konzeptalbum. 

Vielmehr gleicht es einer Sammlung vie-
ler Einzelstücke, die sich den – meist klei-
nen und dadurch grossen – Tücken des 
Menschseins widmen.

Dieses Kleinoden-Schema klappt bei 
«Pinball» ganz schön – es birgt aber auch 
Risiken. Die Lyrics klingen nämlich zu-
mindest ab und an etwas zu simpel, zu 
phrasenhaft, etwa im Song «Früehlig»:

«Sie säged dir, was d mache muesch
Bisch z wenig schnell, bisch z wenig guet

Ziel erreiche, Umsatz steigere
Dreihsch im Hamsterrad

Hey, brich ab!
Du bisch guet, ä so wie d bisch»

Aber so ist das in der Popmusik. Der Grat 
zwischen Eingängigkeit und Eintönigkeit 
ist schmal. «Pinball» aber beschreitet die-
sen Weg sicheren Schrittes – fast immer 
jedenfalls.

Und wer weiss, vielleicht schafft es ja 
der eine oder andere «Pinball»-Song ins 
Radio, zur Randstunde des SRF 3, wenn 
die Redaktoren mit sonorer Stimme ihre 
Schätze präsentieren.

«Pinball EP»-Taufe: Samstag, 11. März, 22 Uhr, 
Neustadt-Bar (SH). Vorband: «Lovis».

Einfach, aber nicht simpel
Der Grat zwischen Eingängigkeit und Eintönigkeit ist schmal in der Popmusik. Die Band «Pinball» um 

Sängerin Diana Zucca meistert ihn sicher – fast immer jedenfalls. Vielleicht hört man sie bald im Radio.

Wie eine elegante Piratin: 
Sängerin Diana Zucca mit 
ihrer Band «Pinball» – Remo 
Hänsli (Gitarre, links), Marco 
Clerc (Bass, hinten) und Andi 
Hinz (Drums). Foto: zVg
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Wettbewerb: Zweimal die «Pinball EP» zu gewinnen (siehe Seite 21)

Nieder mit dir, o süsser Sünder
Füsse hoch, der kommt flach! Ge-
meint ist kein Witz, sondern die 
süssen Tierchen auf dem Bild ne-
benan. Warum sie wohl so trau-
rig daherschleichen? Bestimmt 
haben sie irgendetwas verbro-
chen und werden nun von kolos-
saler Reue erdrückt – und das erst 
noch als weisse Schafe (soll noch 
jemand behaupten, nur schwarze 
Schafe seien schwarze Schafe). Na, 
klingelt's, liebe Leserinnen und 
Leser? Welche Redensart suchen 
wir? Zu gewinnen gibt es die CD 
der Schaffhauser Band «Pinball».

Apropos gewinnen: Das Rätsel 
von letzter Woche, so entnehmen 
wir es den eingesandten Antwor-
ten, liess Raum für Spekulationen. 
Das verzerrte Gesicht auf dem Bild 
ist aber nicht «aus der Haut gefah-

ren», ihm wurde auch nicht «die 
Haut abgezogen», und «die Maske 
fallengelassen» hat schon gar nie-
mand. Vielmehr hat da jemand 
«ein langes Gesicht gezogen». Ge-
wusst haben dies Rosemarie Satt-
ler und Christina Lüthi. Wir 
wünschen Ihnen eine spannende 
Lektüre von Susanna Schwagers 
Buch «Das halbe Leben»! (kb.)

Der kommt aber flach rein.  Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Die Saisoneröffnung in der Gelateria «El 
Bertin» wird mit einem Konzert began-
gen: «The Wave Pictures» aus der engli-

schen Provinz treten auf. Das Trio, beste-
hend aus David Tattersall (Gesang, Gitar-
re), Franic Rozycki (Bass) und Jonny Helm 

(Drums), spielt leicht schrägen Folkpop 
in bester Lo-Fi-Manier. Das heisst: Aufge-
nommen wird im eigenen Wohnzimmer 
– zumindest klingt die Musik so heime-
lig –, die Gitarre darf ordentlich schram-
meln, und der Sänger erzählt kauzige Ge-
schichten, bei denen man nicht so recht 
weiss, ob sie nun ernst oder doch nicht 
gemeint sind. Eine wunderbare Art der 
Geistesverwirrung.

Nächstes Jahr feiern die «Wave Pictu-
res» ihr 20-Jahre-Jubiläum; der Weg hat 
sie seither schon oft nach Schaffhausen 
geführt. Kein Wunder, ihre charmante 
Provinz-Romantik passt ganz prima hier-
her. Und bislang hat ihre Wohnzimmer-
musik noch jedes Provinzlerherz er-
wärmt. Jede Wette, dass das den «Wave 
Pictures» auch im Eisschrank der Gelate-
ria gelingen wird. (kb.)

Konzert: Samstag, 11. März, 21 Uhr, Gelateria 
«El Bertin» (SH).

«The Wave Pictures» läuten die neue Glace-Saison ein

Wohnzimmermusik im Eisschrank

Im «El Bertin» gibt's zwar kein Eis am Stiel, dafür «The Wave Pictures» – und natürlich 
Eis im Becher, als Coupe oder im Cornet. Foto: zVg
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Die kleine Spitze gegen Edgar 
Zehnder (siehe «Nichts als heis-
se Luft» in der letzten «az») ver-
anlasste SVP-Präsident Pent-
ti Aellig zur Schützenhilfe in 
seiner «SN»-Kolumne am Sams-
tag. Er findet, die «Radikalisie-
rungsgefahr» an Schaffhauser 
Schulen werde unterschätzt 
und die «az» solle ihre Recher-
chen besser ausweiten und das 
«Klima der Angst» beschrei-
ben. Derweil meldete sich Qaa-
sim Illi, Sprecher des Islami-
schen Zentralrats der Schweiz, 
bei der «az» und sagte, er prüfe 
eine Anzeige gegen Edgar Zehn-
der. Dieser könnte gemäss «az»-
Artikel den Zentralrat mit ext-
remistischer Terror-Propagan-
da gleichgesetzt haben. Fehlen 

nur noch Erdogan, Böhmer-
mann und Trump … (mr.)

 
Busen auf der Front! Emanzen 
im Blatt! Und dieses Getue um 
den Feminismus! Der Artikel 
«Its a bloody business, baby» 
sorgte für rote Köpfe und be-
scherte mir das Prädikat des 
«Klageweibes», dem nicht 
mehr zu helfen ist. Ach herr-
je. Um diesem Titel gerecht zu 
werden, klag ich gleich weiter. 
Zum Internationalen Tag der 
Frau lassen die «Schaffhauser 
Nachrichten» gleich drei Män-
ner zu Wort kommen. Die Her-
ren unterhalten sich darüber, 
wie Frauen sind, was sie be-
sonders gut oder weniger toll 

können und was sie bei ihrer 
Emanzipation alles falsch ma-
chen. So muss das nämlich lau-
fen: An jenem Tag, der sich um 
die Frauen drehen soll, lässt 
man Männer uns belehren. 
Wie wunderbar. (rl.)

 
Etwas beunruhigt war ich 
schon, als sich am Sonntag-
abend meine Küche plötzlich 
ein paar Mal hin- und herschob. 
Ich drehte die Weinflasche um 
und suchte den Alkoholgehalt: 
12.5 % stand da. Eigentlich ver-
kraftbar, wenn ich die Menge 
bedachte, die ich zum Nacht-
essen zu mir genommen hat-
te. Für Klärung sorgte dann der 
vergebliche Versuch, die Seite 

des Seismologischen Instituts 
aufzurufen, die wegen Überlas-
tung nicht erreichbar war. (pp.)

 
Ich habe einen Verdacht, wa-
rum sich der Wolf im Wein-
land herumtreibt: Er ist be-
reits auf dem Weg ins Fass, 
wo er am 2. April zum Sgara-
musch-Jubiläum in «Wolf un-
term Bett» auftreten wird. Also 
bitte nicht abschiessen! Ange-
sichts der geringen Walliser-
dichte im Weinland sollte Ise-
grim eigentlich keine Gefahr 
drohen. Vorsorglich habe ich 
aber aus Solidarität trotzdem 
schonmal eine Lammhuft zum 
Zmittag gerissen. (mg.)

Die Post will 600 Poststellen 
schliessen, Walter Frei will den 
«Blick» kaufen und der Teufel 
will die Hölle verkaufen. Und 
dies samt Personal von derzeit 
117 Unterteufeln,  2'857'642 
armen Seelen und Mutter The-
resa als Freiwillige (Stand 
28.2.2017). Der Preis ist nicht 
bekannt, aber er muss höllisch 
teuer sein. 

Man fragt sich, was zum 
Teufel steckt hinter diesem Ent-
scheid? Ist es die Enttäuschung 
des Höllenherrschers, weil die 
Abschaffung des Eigenmiet-
werts einmal mehr gescheitert 
ist und er als Eigentümer mit 
voll amortisierten Hypotheken 
weiterhin leer ausgeht? Will er 
darum die Hölle fahren lassen? 

Oder ist es die Angst vor dem 
postfossilen Zeitalter, das nach 
dem Entscheid des Schweizer 
Stimmvolkes am 21. Mai dem-
nächst ausbrechen könnte? 
Martullo-Blocher habe sich für 
das Geschäft mit dem Teufel in-
teressiert. Sie will aber nur die 

Öfen – man könnte sie umrüs-
ten – und nicht das Personal 
übernehmen, wird gemunkelt. 
Im Übrigen ist die Hölle Welt-
kulturerbe, ein weiteres Hin-
dernis für diesen Deal. 

Alles Fake News, sagen Sie. 
Nun seien Sie nicht so pedan-
tisch. Spielt das denn eine Rol-
le? Meinetwegen. Sprechen wir 
also von Tatsachen. Von ver-
lässlichen Fakten, wie sie am 
vergangenen Wochenende als 

Primeur in den «Schaffhauser 
Nachrichten» standen. 

Der Stadtrat will das Bus-
netz erweitern. Eine neue Li-
nie 9 soll den Niklausen mit 
Herblingen und dieses mit der 
Bahnstation Herblingen und 
dem Stadion Lipo Park  ver-
binden. Das ist erfreulich! 
Schliesslich war die direkte 
ÖV-Verbindung ab Bahnstati-
on zum Lipo Park eine strikte 
Auflage beim Stadion Neubau 
und viele Rentnerinnen und 
Rentner im Niklausen werden 
die direkte Verbindung zum 
Einkaufszentrum Herblingen 
ebenfalls sehr schätzen. Nur et-
was ist nicht im Lot. Still und 
leise haben die VBSH nämlich 
im Dezember 2015 zum Fahr-
planwechsel den 10-Minuten-
takt auf dem ganzen Stadtnetz 
beschnitten. Montag bis Frei-
tag ab 19.30 Uhr und Sams-
tagmorgen bis 9.00 Uhr. Der 
Abbau trifft Pendler, Berufs-
tätige  und alle, die ihren Ver-
pflichtungen ausserhalb der 

Bürozeiten nachgehen. Wer 
sich freiwillig oder arbeitsbe-
dingt zu späterer Zeit auf den 
Heimweg macht und damit 
Züge, Tramverkehr und Bus-
se entlastet, wird am Bahnhof 
Schaffhausen mit Wartezeit 
«belohnt».

Wer abends eine Sitzung 
oder eine Veranstaltung be-
sucht, muss kurz nach halb 
acht aus dem Haus, weil um 
19.50 Uhr kein Bus in die Stadt 
fährt. Erst recht, wer am Sams-
tagmorgen eine Verpflichtung 
hat, muss 20 Minuten früher 
aus den Federn, um seinen aus-
wärtigen Arbeitsplatz, den 
Kursort oder die Tagung in 
Bern rechtzeitig zu erreichen. 
Besonders hart für Verkaufs-
personal und andere Arbeits-
kräfte, die am Wochenende ein 
strenger Arbeitstag erwartet. 
Sparen auf Kosten der ÖV-Be-
nutzer und gleichzeitig Steu-
errabatte verteilen, das geht 
nicht auf. Das muss ändern, 
zum Teufel!

Iren Eichenberger ist  
Sozialarbeiterin

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Teufelsnotizen



Unter diesem Titel startet 
das Schaffhauser Architektur Forum 
eine Veranstaltungsreihe.
Weitere Beiträge sind in Planung!
www.sch-ar-f.ch

� THE INFINITE HAPPINESS
Ein Film von Ila Bêka & Louise Lemoine 
über das Wohnhaus «Eight House» 
in Kopenhagen – eine Ode 
an die soziale Macht von Architektur

SCHARF 2017   Einladung zum Film

15. März 2017 �18 Uhr
Kino Kiwi Schaffhausen
Eintritt Fr. 10.-

�WOHN––
FORMEN

www.sh-ift.ch   

MRZ

Michael Frowin & 
Jochen Kilian

Mit dem Musik-Kabarett «Aussteigen für Ein-
steiger»  DO 09. 19:30  Dauer ca. 1 h 50 min

Bliss: «Mannschaft»
A Cappella-Formation –  
Fremdveranstaltung  SA 11. 20:00

Hoffmanns Erzählungen
Fantastische Oper von Jacques Offenbach in 
französischer Sprache mit deutschen Überti-
teln – Tschechische Oper Prag / Oper Liberec 
MO 13. 19:30  DI 14. 19:30

The Taming of the Shrew
Komödie von William Shakespeare in engli-
scher Sprache – TNT Theatre Britain 
MI 15. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!

BAZAR
VERSCHIEDENES

Schnitzeljagd
Die Schnitzeljagd geht weiter, 
in Annegreths «Schützenstube». 
Ob vegan, Vegi, Fisch oder Fleisch, 
im Minimum Panade drum.
Tel. 052 625 42 49 
www.schuetzenstube.ch

Mango, Ananas, Papaya aus 
Kamerun
Fair, frisch und eine FAIRsuchung wert…
Dieses Wochenende im claro Weltladen. 
Nächste Lieferungen: 23.3. und 6.4.2017
Zudem: Bio-Datteln aus Tunesien

claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzeilen 
Private 10.–, Geschäftliche CHF 20.–. Jede 
weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis.

Stellen

ALTMETALL-ABFUHR
findet nächste Woche statt (das genaue
Datum ersehen Sie aus dem Abfall-
kalender).

•  Metallkübel, Grill, Pfannen,  
Eisenteile von Möbeln, Eisen-
gestelle, defektes Werkzeug, 
Rasenmäher, Metallstangen  
(max. 2 Meter lang), Garten möbel 
(Plastik und Stoffbespannung 
entfernen).

•  Konservendosen zur Sammelstelle 
bringen.         

• Keine Elektronik- und Elektrogeräte.
•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 

bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die  
Abfall info:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Fleisch aus der Region und Fischküche

Die gemütliche Gaststube 
am Rhein mit kulinarischen 

Köstlichkeiten:

Terminkalender

Rote Fade. Unent-
geltliche Rechts-
beratungsstelle 
der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöff-
net Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. Telefon 052 
624 42 82.

Kinoprogramm
09. 03. 2017 bis 15. 03. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Scala 1: Sa/So 14.30 Uhr, 20.00 Uhr
Scala 2: Mo 17.30 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Verän-
derung und den Kampf für Gleichberechtigung in 
der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 1/2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 1. W. 

Scala 1: tägl. 17.15 Uhr
Scala 2: Sa/So 14.15 Uhr
LION
Der lange Weg nach Hause. Eine mit 6 Oscars 
nominierte abenteuerliche Reise in die eigene 
Vergangenheit.
Scala 1/2 - 129 Min. - 12/10 J. - E/d/f - 4. W. 

Do-Mo 20.00 Uhr Di 17.30 Uhr
WILDE MAUS
Österreichisch-deutsche Gesellschaftsgroteske über 
einen entlassenen Musikkritiker, dessen nächtliche 
Rachefeldzüge sich ins Grenzenlose steigern.
Scala 2 - 102 Min. - 14/12 J. - Deutsch - 1. W.

Di 20.00 Uhr
SILENCE
Ein Film von Martin Scorsese über die unmensch-
liche Verfolgung der Christen in einem durch die 
Gewaltherrschaft der Shogune zerrissenen Japan 
des 17. Jh.
Scala 2 - 161 Min. - 16 J. - E/d/f - 2. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
ELLE
Ein grandioser Thriller von Paul Verhoeven. Gespickt 
mit viel Sarkasmus und Humor.
Scala 2 - 130 Min. - 16 J. - F/d - Bes. Film

Mi 18.00 Uhr
THE INFINITE HAPPINESS 
(Schaffhauser Architektur Forum)
Scala 2 - 85 Min. - 16 J. - OV/e - sch-ar-f

Inserieren in der

Tel. 052 633 08 35


